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D
ar «persönlichste /Yerk der Altertums» nennt der Obersetzer die 

fiinf Biicher vom Trost der Philosophie, und pmönlrch diirftn wir 

rie wohl im doppelten Sinne beißen. Boetbiur erz.iihlt in den beiden ersten 
Biichern rein uben reibst. Nur wenig Daten und TatJochen haben die 
zeitgenöHirchen ~e/lm wie dieneuere Forschung darüber hinaus noch 
erschließen können. Mebr aber datf er persönlich genannt werden, weil 
ein dunkel gewaltiger Schicksal der YerfaHerr hinter diesem ff/erke 

steht, ihm gleichsam den Griffel fiihrt, er durchglüht und durchleuchtet. 
Dieser aber, so errcbiitternd er auch als solcher irt, ergreift um nicht nur 
alr dar einer einzelnen, sondern er wird zu einem tiefen Symbol der 
Schickrah der römischen Reicher überhaupt . Mit Boethiur geht die 
alte /Yelt zu Ende, bier nocb einmal verdichtet sie in einer Gertaft Geist 
und Gerinnung der echterten, edelsten Römerturnr, um noch im Unter­

liegen einen hohen Triumph zu ftiern. «Es irt die Apologie der Alter­
trmu und reiner Jf/eltamcbauung, daß er ro stolz und hoffirungifreudig 
untergehen konnte» ( Gotbein). Ifier liegt aucb dar tieftre Geheimnis 
der ff/irkung, die dier lf/erk auf dar ganze Mittelalter bat ausüben 

diirftn. Sein Gedankeninhalt Jübrt um zu einer Zeitenwende; Boethiur 
hat in rein /Verk wie in ein Sammelbecken die reichsten und reimten 

§J.J!.ellen einer fast tauren~jiibrigen Philoropbie geleitet, und von hier 
aur bat rich ein weiterer ']ahrtaurend daran erquicken, erbauen, stär­
ken und belehren diirftn. Daß aber hier ein Pbiloroph, wenn je einer, 
reine Philoropbie gelebt und mit reinem Blute besiegelt hat mußte rie 
ro unwiderrteb/ich für ein Zeitalter macben, dar reiner ganzen Jf/elt­

anrchauung nach so/eben «Zeugen» tieftte Verehrung brachte, mußte 
er aucb über dunkehre Zeiten hinaus lebendig erhalten. In diesem Sinne 
hatumer Jf/erkgewißwenig Mitbewerber in der ganzen /Veltliteratur. 
Wenn 11/i/helm v. Jlumboldt die Bagbavatgita dar größte pbiloro­

phirche Gedicbt nennt, ro hat er gewiß recbt, war die Größe und Tieft 
der Mythos betriff!, der dabinter rtebt. Die Comolatio aber darf dem 
indircben Gedicht wob/ an die Seite treten in dem hoben Flug abend­
ländircber Gedanken. Der rigorosen Reinheit reiner ethircben Forde­
rungen hat der Orten nichtr entgegenzusetzen. Die allegorische Ein-
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kleidung, die es dem Mittelalter so besonders empfiehlt, wird von dem 

lebendigen Blut einer tragischen persönlichen Schicksals gespeist, wie 
es wieder der Orimt niemals biitte erfassen können. 
ANICIUS MANLI EVERI US BOETHL S, wie sein voller Name 
lautet, stammte aus dem weit verbreiteten Geschlecht der Anicier, dar 
sieb z.u dm vornebmsten der römiscben Stadtadels ziihlen durfte. Drei 
Generationen der Boetbius treten in der Geschicbte hervor. Der Groß­

vater war jener Boethius, der an der Seite reines .Freundes Aetius fiel, 
dm Kaiser Valentinian III. in Rom eigenhiindig ermordete, weil er 
ibm zu mächtig war; Boethius war damals, im 'Jahre 454, Praefectus 
praetorio. Sein Name vererbte sieb auf seinen Sohn Flavius Manlius 
Boethius, von dem wir rmr wissen, daß er unter Odovacar eine Reihe 
von EJ1reniimtern bekleidet hat; er war zweimal Praefectus urbi, ein­
mal Praefectus praetorio und im 'Jahre 487 Konml. Der berühmte 

Solm ist damals etwa fünf bis sieben 'Jabre alt gewesen; sein Geburts­
jahr scbwankt zwischen 480 und 482. ebr bald darauf aber muß 

der Vater gestorben sein, Boethius klagt und riibmt, daß er «eine 
vaterlose JVaise, von der Sorgfalt hervorragendster Miinner erzogen» 
sei . Daß einer von diesen Miinnern Synmrachus, sein spiiterer Schwieger­
vater war, erfabren wir an gleicber teile. Mit tiefer Verehrung und 
Dankbarkeit vergalt Boetbius immer auft neue die friibe Liebe dieser 

edlen Mannes. Er nennt ibn « verebrrmgiTPiirdig, wie du selbst, eine 
kästliebe Zierde der Memchengeschlecbtr», er gebraucbt fiir SJ'III­
macbus das gleiche l.Yort «ranctus», mit dem spiiter Dante ihn selbst 
schmücken sollte, als er in der Sonnenrose unter den zwölf /Veimr 
auch ilm, die «anima santa», erblickt. Symmachus war der Urenkel 
der beriibmten Redners und Staatsmannes, der ein 'Jahrhundert friiber 
unter den Kaisern Gratianusund Theodosius den immer wieder erneuten 

Vermcb machte, die heidnische Religion in Rom ;:;u schiitun, das 
alte lVahruichen inmitten der Kurie, den Altar der Victoria, an 
dem dm Kaisern gehuldigt und geopfert wurde, dm Gratianus ent­
fernt hatte, wieder zuriick'Zubringm. Li.ber obgleich er bis in rein 

Alter aucb bei dm Kairem boch gubrt war, mußte er doch reinem 
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miichtigen Gegner Ambrosius tkm Bischof von Mailand, unterlie­
gen, so sebr aucb dieser den «letzten Heiden» gut behandelte, er 
mußte nocb bei seinen Lebuiten sehen, wie die christliche Partei auch 

im Senat immer größer wurde. 
von seinem Urenkel, ~- Aurelius Symmacbus, wird geriibmt, «seine 
Frömmigkeit habe reine Tugend, 11acb lf'eire der Altvorderen, die sich 
den alten Cato(gemeint ist der Uticemis) zum Vorbild genommen habe, 

11ocb erböht». Boethius bat ibm zwei Scbriften gewidmet, eine friibe 

tbeologische « De Trinitate» und seine zwei Biicher « De imtitutione 
aritbmetica». In beiden Tl idmungen spricbt wiederum die tiefe Ver­
ehrung: nur Vollendetes wolle er dem weisen Kenner beider Spracben 
vorlegen. Nur aTJ reinem Urteil könne ibm geler,en sein, «denn wohin 
somt meine Augen fallen, begegnen sie nur triiger Gedankenfaulbeit 
oder verscblagenem eid». Zwei 'Jahre vor des Boetbius' Vater wurde 

Symmachus Komul, im 'Jahre 485. lf/ie nabesieb die beiden Miinner 
persönlich standen, zeigt die Liebe, die Symmacbus auf den Sohn der 
Freundes übertrug. J.Yohf scbon vor seinem Komulat war er Praefectus 
urbi. Aus Caiiiodors Briefen erfabren wir, wie er sein großes Vermö­
gen anwandte zur Verrchö1rerrmg der Stadt und Erbaltung der alten 

Gebiiude. Auch fiir das lYohl der im 'Jahre 425 von Valentinian ge­
l!·iindeten Univerritiit sorgte er; 'Jünglinge, die dort studierten, wur­
den seiner Obbut empfob!en. In dem cbisma der beiden römircben 

Gegmpiipste, dem die Kirchempaltung zwischen Rom und Byzanz 
vorausgegangen war, stand Symmacbus auf der Seite der orthodox 
italisch gesinnten Papstes Symmachus. Doch bat er an den fanatisch 
wilden Kiimpfen, die Rom damals wiihrend der ganun Knaben- und 
']iinglingsuit des Boethius beunrubigtm, wob/nicht sebr aktiv teil­
genommen, denn in dm schlimmsten Zeiten mußte der gallische Bischof 

Avitus ihn, wie Faustus, das Haupt der italischen Partei im Senat, 
mabnen, den Papst tatkriiftiger zu unterstützen und nicbt nur an das 

TVohl der Staates zu denken. 
Unter wieher Obhut wucbs der junge Boetbius auf Durcb seine Ab­
stamrlumg, sei!ICII großm Reicbtum, seine Freundscbafl und r:r;:;ie-
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brmg, war er mitten bineingestellt in eine ubensamcbauung, die noch 
von einem spiiten Glanze alter Kultur durchleuchtet war. ocb war 
der Senat, dem diese vornehmen Familien angehörten und die vielfach 
Verwandtschtrjt und nahe Freundschaft verband, eine Kö"rperschaft, 
die auf Geltung Amprucb machte, wenn man auch wußte und spürte, 
daß die Macbt liingst ihren Hiinden entriJJenwar. Boethius' Schicksal, 
der sich immer mit Betonung als Vertreter des Senates jiihlte, wird 
dies am allerdeutlichsten zeigen. Die Knabenjahre, die er ir1 diesem 
« Hause unschuldiger Heiligkeit» z.u.brachte, waren ganz. «den Stu­
dien Eleas und der Akademie» gewidmet. Die Früchte dieser Er­

z.iebtmg zeigten sich bald. Der Ruf seiner großen Gelehrsamkeit ver­
breitete sich, als er kaum die Schwelle des Jiinglingsalters iiberschrit­
ten hatte. Ennodius rühmt von ihm: « chon im Kuabmalter war 
unverwandtes tutfieren seine Lust und sein Ruhm ... und in den 

Jahren des urnem hatte er schon die Erfahrung des Lebrem ge­
sammelt.» 

/f/enn wir die überkommenen Schriften des Boethius überschauen, so 

fiillt neben dem Fragmentarischen - das Schicksal hat ihn verhindert, 
alles arm:.ufiibren, was er sich vorgenommen htrrte, - eine gewisse 
Metbodik seiner Arbeitsweise auf Seine Absicht war, wie er selbst 
sagt, das ganze Werke des Aristoteles Ztt iibersetzen und mit 
einem lateinischen Kommentar zu versehen, ebenso auch alle Plato­
niscben Dialoge z.u iibersetzen und zu kommentieren. Ehe er sich aber, 

etwa um das Jahr 507 J so8, zuerst die logischen Schriften des Aristo­
teles z.u bearbeiten vornahm, httt er in seinen Jugendjahren sich mit 
den Disziplinen beschäftigt, die er selbst mit dem von ibm z.uerst ge­
brauchten Ausdruck ff2.!!_adrivium benennt, die er als Vorstufen z.ur 
biiberen Pbilosophie amah : Aritbmetik, Musik, Geometrie und Astro­
nomie, und sehr wabrscbeinlicb hat er z.u jeder dieser Disziplinen eine 

Scbrift ver faßt, wenn aucb nur «De imtitutione aritbmetica» und die 
fünf Biicher iiber die Musik sieb erbalten baben, die beide auf Niko­
machos von Gerasa fußen . Von dieser frühen Schriftstellerei imbeson­
ders hiken wir aus drei Briefen, die CaJJiodor, der Geheimschreiber 

EI 'I LEITUNG Il 

des Königs Tbeodericb, in dmen Auftrag an ihn richtete. Die An/lisse 
z.tt diesm drei Briefen wiiren a11 sieb geringfügig, zeigten sie nicht 

einmal, daß der Kö"nig großes Vertrauen in den römiscben Patrizier 
setzte, so in dem Briefe, in dem er ibn bittet, gewiJJe Klagen der 
Paltutbeamten über unrichtiges Maß und Münzgewicht bei Aus­
z.ablung ihres Gehaltes z.tt untermeben und die Ungerecbtigkeit abzu­
stellen. Boetbius wird in diesem Briefe Patricius angeredet, ein Ehren­

titel, der, durch Kaiser Constantin eingefiibrt, nur nach Bekleidung 
eines z.ur ersten Rangklasse gebiircnden taatsamtes verlieben werden 
konnte. /Vir wiiien durcb Boetbius selbst, daß er « IViirden, Greisen 
versagt, in der 'Jugend erhielt», docb feblt jeder weitere Anbalt, wel­
ches diese lViirden waren. /Vicbtiger ist, was wir über die 1Verke er­

fahren. Der Gebeimscbreiber des Königs machte gerne aus den kö"nig­
.licben Auftriigen kleine, stilistisch oft überfeinerte, gelehrte Abband­
lungen und besonders, wenn es wie bier galt, seinem gelebrten Afters­

genoHm z.tt zeigen, daß auch er in den /Vissenscbaftm, die jener 
bebandelte, z.u Ifause war. Der König der Franken, Cblodovecb, hatte 

seinen Schwager Tbcoderieb gebeten, ibm einen Kitbaröden zu senden, 
da er sieb bei den GastmaMem am Hofe von Ravenna an der Musik 
des Sa)tgers des Königs so erfreut habe j der Kö"nig Ybeodericb, der 
auch seine persönliche Umr,ebrwg und sein intimes Leben gern nacb 
altrö111iscber itte gestaltete, batte auch diese « z.um Rubme seiner 

Feste» gepflegt. «Diese Bitte», rehreibt Cassiodor, «haben wir 111111 

zu erfiillen versprochen, weil wir wußten, daß du zur /Viiienscbaft 
der Musik gelangt bist. Es liegt ja nahe, einm von dir awgebildeten 
Kithariiden z.u wäblw, der du diese /Vissemcbaft in ibrer Schwierig­
keit geordnet und untermcbt bast» . Die fiinf Biicber über die Musik, 
deren Jnbalt Gassiodor hier ausfübrlicb bebandelt, sind wob/ die z.weite 

Schrift des jungen Boetbius j sie sollte von weittragender Bedeutung 
«fiir die Musikamchautmg des Mittelalters werden, als unverrückbare 
Tf/iHensnorm und unerschiipflicbe /Vissemquelle, bald aber aucb als 

das /Verk eines Göttlichen, der die A1usik erfunden» . 'Ja, in dem 
klassischen Lande der Tradition, in England, war es noch «bis in 
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neuere Zeit in Oxford und Cambridge im Gebrauch». Einem ähn­
lichen Anlaß galt der dritte Brief, etwa um so6 geschrieben. Hier 

batte der Burgunderkönig Gtmdabad Tbcoderich gebeten, ihm eine 
onnen- und lf/auembr, ein dan~ah viel bestauntes Jf/under der Tech­

nik, und xugleicb sachr>erstä.ndige Meister xu senden; und wieder 

wendet der König sich an Boethius, an den in den matbematischen 
Jf/iuemcbaften Bewanderten, «der du gemästet (saginattu) mit Ge­
lehrsamkeit bist ... die Gelebrtemchu/e der Atbener als einer, der dort 
lange feststeht, betreten hast ... so werden als Lateiner in deinen Uber­
setxungeu gelesen: der Musiker Pythagoras, der Astronom Ptolemaios; 
der Arithmetiker Nikomachos, der Geometer Euklid werden von den 
Ausoniern vernommen; P/aton, der Theologe, und Aristote!es, der 
Logiker, disputieren mit quiriniscben IYorten; ebemo hast du die 
Mecbanik des Archimedes den Sieufern lateinisch wiedergegeben. Jf/as 
attch immer von Jf/iuenschaften und Kümten die griecbische Rede­
gewandtheit durch r>orz.iig/iche Miinner herr>orgebracbt hat, ist durcb 
dicb, den einen Autor, in lateinischer r>ater/iJ)tdiscber Rede ausgeführt 

worden» . Die Datierung der Briefe ist xu ungelöst, ihr til xu höfisch, 
als daß man a//e diese Jf/erke daraus bestimmen könnte, docb bleiben sie 
ein Zeichen der großen Vielseitigkeit des Boethius. Und aufschlußreich 
sind sie dafiir, wie nahe sieb in jener Zeitauffassung lf/issemcbaft und 
praktiscbes Leben, dort Musik, bier Technik, standen. 
Ein sicheres Datum für die Schriften ist nur sein Konsulatsjahr s ro, 

wo Boethius die Kategorien des Aristote/es übersetxte. Den logischen 
Scbriften des Meisters gehört fortan der größte Teil seiner Zeit . «Das 
war die große entsagende Rettungsarbeit, die Boethius an der antiken 
Pbi/osopbie und exakten Jf/issenschaji r>o/hieht, wodurch er z.tun Leh­
rer und Yermitt/er des Mittelalters wird» ( Gothein). A llerlei Vor­

arbeiten und selbstdndige Scbriften begleiten diese Hauptarbeit, xu den 
ersterm gehört vor allem eine Ubersetxung und ein doppelter Kom­
mentar xu der Eisagoge des Pophyrios, ein Schriftchen, das sich Eitl­
fiihrtmg 'ZU den Kategorien des Aristoteles nennt und in dieser Fauung 
des Boetbius das ganu Mittelalter beherrscht bat. Spdter führte ihn 
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dann auch ein Kommentar xu Ciceros Topik dimm Philosophen nahe. 
Cauiodor nennt il1 dem erwiilmten Brieft auch Platon unter dm von 

Boethius übersetzten Autorm; daß dies in seiner ~-1bsicht lag, sahen 
wir. Erhalten, wetm er etwas ausgeführt hat, ist nichts. Von einem 
let'Zten Ziel, das ihm vorschwebte, spricht er in der Einleitung zu den 
Kategorien: «Ich will des Aristoteles und des Platon Lehrmeinungen 
(sententias) gerviiiermaßen als Einbeit berausarbeitenund sie nicht, wie 

es meistens geschieht, in allem abweicbw IaHen, sondern icb will zeigen, 
wie sie im meisten und innersten in ihrer Philosophie übereimtimmen.» 
Auch diese Frage xu behandeln war ein Zeitgut, besonders die Neu­
platoniker haben sich htiujig daran r>ersucht. Zu einer wiiiemchaji­
licben Schrift, in der Boetbius diese Gedanken häüe ausarbeiten können, 

ist er nicht mehr gekommen, aber wir werden noch sehen, wie sie in 
seinem letzten Jf/erke, in dem «Trost der Pbilosophie», ihm stetig vor 
Augen standen. Etwa auf zwatnig 1ahre bat sich dieses erstaunlich 
reiche LebenJTPerk, wenn wir nur das, was erhalten ist, überschauen, 
r>erteilt . Zu den etwa 2I pbilosopbiscben Scbriften kommeu dann nocb 

drei theologische Traktate. Die Streitfrage, ob Boethitts der Ve1jauer 
dieser Schriften war, ist ldngst 'Ztt seinen Gumten erledigt. Daß man 
ihm sogar sein Christentum hat absprechen wollen, konnte nur «eine auf 
geschichtlicher Unkenntnis berubmde Meinung sein . .. es versteht sich, 
daß Boethius, auch wettn er nicht rymmachus' Schwiegersohn gewesen 
wdre, r1icht offener und nicbt einmal verkappter Heide sein konnte» . 

Seine tbeologischm Schriften, die xum Erstaunen Neuerer nicht ein 
einziges Eibelxitat enthalten, lösen cbristlicbe Dogmen r>om rein pbilo­
sophiscben tandpunkte. Boetbius war Philosoph, aber man darf nicht 
vergessen, daß auch innerhalb der Kirche die philosopbischen Interessen 
damals r>orherrschten, so daß der Streit um den Monopbysitismus die 
Grundfesten der Kirche zu erscbiittem drobte. In Stil und logischer 

Beweisführung uigen diese chriften, besonders die erste, «De Tri­
nitate», manche Berührung mit der letxten, der « Consolatio philo­
sopbiae», die r>om christlieben Dogma nichts weiß, aber es ist ja aucb 
die Philosophie und nicbt die Theologie, die Ztl ibm als Triisterin tritt. 
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.-JIIe iiußerm Btdingungen für ein den tudien gewidmetes Leben 
warm ßoethius gegeben. JVoh! wenige 7ahre vor seinem Komulat 
wird er die l:he mit Rtuticiana, der iiltesten Tochter des Symmachus, 
geschlouen haben. Rusticiana war nach ihrer .Aitermutter, der Gattin 
des berühmten Redners, genannt, von Boethius wird sie «bescheiden, 

schamhaft, von keuschem IYesen und, um alle ihre Gaben kurz. z u­
sammenzufmsen, dem V ater gleich» gepriesen. Ein ']ahrz.ehnt und 
liinger reichsten Glücks durfte er nun verleben, in wiuenschaftli ch 
philosophische Studien versenkt in einer Umgebung, die er sich mit 
großem Reichtum verschönte; die lf/iinde seiner Bibliothek, wo er 
unter Leitung der Philosophie in die Geheimniue der Natur eindringen 
und sein Leben nach der himmlischen Ordnung einrichtert konnte, waren 
mit Kristall und Elfenbein ausgelegt. Aber doch nicht mtr als Ge­
lehrter hat Boetbius diese ']ahre hingebracht. Von Anbeginn hat er 

seine ganze schriftstellerische Tätigkeit piidagogisch aufgefaßt . .dls 
er während seines Konsulatsjahres vielfach durcb Geschajte votl seiner 
Arbeit abgelenkt wird, entschuldigt er sich: wenn er auch tticht alle 
Sorgfalt und Muße auf diese tudien babe verwendm können, «so 
scheinen sie sieb dennoch irgendwie atif die Sorge um den Staat z u 
erstrecken, indem durcb die Lehre einer so durchstudierten Sache die 

Bürger unterrichtet werden», und etwas weiter heißt es, er habe durch 
das, «was von den griechischen Jf/eisen übriggeblieben sei, die Sitten 
umeres taates unterwiesen». Im «Trost der Philosophie » aber beruft 
er sich auf das Platonwort, daß die Staaten glückli ch seien, die von 

Philosophen regiert würden; «so bin icb deinem (der Philosophie) &­

Jebl gefolgt, und was ich in geheimer Muße gelernt hatte, habe ich 
in öffentlichem Staatsdienste angewandt». Unter diesem Gesichts­
punkte muß die staatliche Tätigkeit des Boethius allein angesehen 
werden. Er war auch hier nur Philosoph und Lehrer, rein ethische 
Gesichtspunkte haben ihn in der Verwaltung seiner .Ainter geleitet. 

So mußte in der Ausübung der öffentlichen .Ainter seine unbestechli cbe 
Redlichkeit und die Strenge seiner sittlichen Forderungen ihn in Konflikt 
briugen mit Habgier und Unterdrückung von seifen gotischer wie rö-
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miseher 1 löf/inge und .Machthaber, und mit Recht sieht ßoethius schon 

in seiner ganzen öff'entltchen Tätigkeit, seinem steten Eintreten fiir die 
Unterdrückten und Schwachen den Keim zu seinem Verderben. 'ocb 
aber lebte er bochangeseben unter den Standesgenossen, in voller Fiir­

stengunst, und als «einziger Gipfel seines Glückm sollte ihm noch 
eine besondere Ehre bevorstehen. Zwei Söhne, Symmachus und Boethius 
benannt, waren dieser glücklichen Ehe entsprossen, in deren «Geist so­
wohl die väterliche wie die großviiterliche Art durchleuchtet». Noch 
im Knabmalter wurden sie im 7abre 522 von König Theoderich zu 
Komuln ernannt. Eine solche Ebrung war in jener Zeit nicht einz ig­

artig, aber docb selten. Freilich war wohl keines der alten römischen 
.Ainter so sebr von seiner einstigen llöhe berabgesunken wie das Kon­
mlat. Liingst war er, und erst recbt zu des Boethius Zeiten nichts 
weiter als ein mit kostspieligen Pflichten für Yolksspiele und Spenden 
verbundenes leeres Ehrenamt, wahrscheinlieb wurden die Kandidaten 
vorher um ihre J:."inwilligu.ng gefragt, rechnete man docb z u Zeiteil 

des ']ustinian die Ausgaben für Spiele auf 20 Zentner Gold. Docb 
immer noch war das Komulat ein Vorrecht der Vornebmsten, und noch 
wurde das 7ahr nach den Konmln genannt, woran auch Theodericb 
rticht rüttelte, was am besten zeigt, wie sehr er sich als den J?ortsetz.er 

römischer Tradition, ja als römischer Btamter fühlte . Bei den andern 
germanischen Staaten, auch den fVestgoten, wurde, selbrt wahrend sie 
unter seiner Herrschaft waren, nach dem Herrscherhause genannt und 
gerechnet. Aber gerade 11och zu ßoethius Zeit hielt man an diesem 

letzten chein der Ma cht fest; Kaiser ']ustinian schaffte dann auch 
dies Vorrecht ab, als er bestimmte, daß das Komulat nur noch den 
Herrschern z ukomme. Der letzte weströmische Konsulwurde im 7abre 

534 ernannt, der letzte oströmische im ']abre 54I. 

Ducb z u des Boethius' Zeit wurde die Ernennung mit immer größerem 

Prunk gefeiert, und auch er berauscbt sich noch im Gefängnis an der 
Erinnerungjenes Tages, «als du deine beiden öbne zugleich als Kon­
suln aus deinem Hause von den versammelten Va"tern unter demjauch­
zen des Yolkes Jortgefiibrt sabst, und nacbdem sie auf ihren kurulischen 



mein saßm, du dir als Lobredner du Königs den Ruhm der Bertd­

samkeit verdientest, als du dann zm Zirkus inmitten der beiden Komuln 
die Erwartung der umberwogmden Menge mit Ehrmspenden befrie­
digtest». Die hohe Ehre der Ernennung war deshalb so bedeutsam, 
weil beide Konmln römischer Llbstammung waren j selbstverstiindlicb 
maren sie von Tbcoderieb ernannt, wie die Lobrede auf den König; 
berNist, doch konnte er es nur mit Einmilligung; des Kaisers tun, der 
ein Recbt auf die Ernenmmg eines Ostkomuls hatte. So beweist die 

Ernennung; eines mit icberbeit, daß das 'Jahr 522 unter den Auspi­
zien einer freundlieben Beziebung zwischen Tbcoderieb und dem 
Kttiser ']ustinus begann und daß dieser aucb mit der besonderen Ebrtmg 
eines enatsmitglieds einverstanden war. Das 'Jabr aber sollte nicht 
ztt 1:nde geben, ohne daß der König dem Boetbius ein neuer Zeicben 
seiner Gumt verlieb, indem er ihn, wabrscbeinlicb im September 522 , 

bald nach der öffentlichen Lobrede auf den König zum Magister oj]i­
ciorum ernannte. /Yie mw innerhalb eines 'Jahres der turz von dem 
Gipfel der Königsgunst zu Kerker und Tod kommen konnte, wird sieb 
einwandfrei wob! ~tiemals erkliiren Lassen, da autbentiscbe Llkten ver­

loren sind. IVir haben aber kein Recht, die Darstellung des Boetbius 
und die wenigen zeitgenössiscben ~e/len, den Gotenkrieg des Prokop 
und den Anonymus Yalesianus, anzuzweifeln, bloß um die Höflinf!,S­
partei der Llnkliig,er zu entlasten. Daß sie am llofe in Ehren blieben 

und aufstiegen, verstebt sieb aus ihrem ieg. Und die Elogien, die 
Gassiodor im Auftrag des jeweiligen lferrscbers an sie, besonders an 
den Hauptankläger CJ'Prian ricbtete, könnm gewiß nicht fiir ihren 
Charakter in diesem Prozeß berangewgen werden. Des Königs Unrecbt 

aber beklagen beide ~ellen . 

Boetbius bat als Knabe nocb den Sieg des Tbcoderieb tiber Odovacar 

erlebt ; er war ein 'Jüngling, als der König im ']abre 500 zum ersten 
Male in Rom einzog, um dort seine Tricennalien, das dreißigsre 
Regierungsjabr, als gotiscber König, zu feiern. Man meint sogar, 
Boetbius habe ibm damals eine Lobrede gebalten, was aber nicbt 
sicher bezeugt ist. Tbcoderieb bat mit klugem Takt und weit aus-
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schauendem L"Juge nicht 11ur an keinu der Vorruhte des mats und 

des Volkes gerührt, sie alle auf das beilir,ste beschworen und diesen 
Schwur aucb gebalten, sondern er bat bei seiner Besitznabme von 
Jtalun überall iiußerste Milde walten lassen bat die Beamten des 

Odovacar m verantwortlieben Stellen gelassen oder eingesetzt, bat in 
Rom sofort nachgegeben, als rymmachus für die von Odovacar dem 
Senat neu zugewa/;/tm Mitglieder (pro allecticis) spracb, die der 
König anj(mgs entfernen wollte. Nacb Mommsen fand Tbcoderieb 

die neichsgestaltung in Italien scbon als eine Schöpfung des Odovacar 
vor 11nd istbiernur in seine Fußstapfen getretm. Dne neue Aufgabe 
aber fiir den Könif!, waren dte kircblichen Zusta'nde. Er kam mitten 
binein in die wilde religiöse l~rregung des cbismas ibm sollte es auch 
bier gelingen, allmählieb Ruhe herzustellen. Man hatte sich im Osten 
des erbitterten lf~iderstandes r,egen das Konzil von Cbalkedon 11nd 

seine Bescbliisse scbließlicb nicbt anders zu erwehren vermocht als 
durcb die l~inigung~(ormel, das 1 lenotikon, 71'0rin der Patriarcb von 
Komtantinopel seinen Frieden mit dm aufiiissigen Gegnern, M ono­

pbysiten, machte und dafür nom preisgttb, das entschieden an Cbalcedon 
festhielt. Das Yerfabren lief darauf hinaus, am Sitz der Kaisermacbt 
die kirchlichen Angelegenbeilen des Reicbes ohne Rom zu scblicbten 
und zu lenken,ja im weiteren Verlatif der Dinr,e haben der Kaiser und 
der Patriarch von Komtantinopel vermcbt, Rom und Italien durch 

das lfenotikon kirchlich unter byzantinischen I:injluß zu bringen. Das 
llenotikon TPttr also gegen Rom als Jlort der I:inheit der Kircbe gericb­
tet. Darum leistete die rijmiscbe Kirche r,escblossenen ll'iderstand, daß 
sie dm Anha'ngern des Henotikom die Gemeimchaji verweigerte . J:s kam 

Tbcoderich d..zbei vielleicbt zur;ute, daß er als Arianer unparteiiscb 
sein konnte, «dem Arianer, der Ordnttllf!, schfl.ffie und der katholischen 
Kircbe Schut-z zusicberte reicbte der Römer freudig die 1 fand, die er 

von dem scbismatischen Byum:::. zuriickzo,e;>>. ']ahrzebnte/ang bat es 
diese weise Politik des Herrschers verstanden, Italien den Frieden z u er­
halten durch strenge cbeidung gotiscber und römischer Gerechtsame : 
kein Gote konnte ein römisches taatsamt verwaltm, kein Römer einen 

I 
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militiirirchm Posten bekleiden, was doch unter OdoPacar noch mög­
lich war. Dadurch brachte es der König auch fertig, daß man selten 
POil inneren Unruhen zwischen Römern und dem zwangsangesiedelten 

GotenPolke hört. Um das 1ahr 523 aber muß in der Gesinnung des 
Königs gegen die Römer und besonders den enat ein Umschwung 
eingetreten sein. Boethius spricht in seiner Darste!!ung Pom König 

nur einmal, daß er rachsüchtig den Untergang des ganzen enats 
erstrebt babe. F.ine ausfiibrliche Yerteidigungsscbrift, die er im Ge­
fiingnis Petfaßt bat, «damit die IVabrheit der Nacbwelt aurfiihrlicb 
bekannt werde», bat sich leider nicht erbalten. Das Verbiingnis be­
gann, alr der Referendar des Königs Cyprian gegen den Senator und 
früheren Konsul A lbinus eine Anklage wegen hocbPerriiterischer Yer­
bandlungen mit Byzanz erhob. Die Referendare batten am Hof die 

Aufgabe, dem König Vortrage über taatsange!egenbeiten zu balten, 
ein wohl nicbt immer ganz leicbtes Geschaft bei dem heftigen Jf/esen 

des Königs. Gassiodor gibt uns ein farbiges Bild, wie der alte Kriegs­
mann, ermiidet Pon den Vorträgen im Palast, einen 'fJaz ierritt unter­
tlommen habe, um seinen Geist z u erfriscben, Cyprian mußte ihn dabei 

begleiten und bei der dem König gewobnten Bewegung Vortrag ba!ten. 
ein unerschrockenes Yerbalten gegenüber dem König wird besonders 

gelobt, «wo er bäufig den Ungestiim unseres Geister ausgehalten hat». 
Der König hatte gewiß Freude an dem schneidigen Auftreten des 

jungen Beamten; das erklärt etwa, daß Cyprian in so ungewöhn­
lichem Maße das Ohr des Königs besaß, wie der ganze Prozeß der 
Boetbius zeigt, «wo er so ganz gegen seine Gewohnbeit ohne rorg­
Ja"ftige U11tersuchung das Urteil sprach». Aber der König mußte 

doch scbon irgendwie gegen den enat eingenommen sein, daß er sich 
Cyprian ro leicht jilgte. 
Man hat mit Recht darauf bingewiesen daß seit dem Regierungs­
antritt des Kaisers 'Justin im 'Jahre 5r9, nachdem seine Bestrebungen 
einer Y ersöbnung der östlichen und der westlichen Kirche erfolgreich 
waren, sieb nicht nur der römische Klerus sondern aucb der römiscbe 

Senat Byzanz. wieder stärker z ugewendet batte, man ließ die Kircben-
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rieb an die Unglücklichen irgendeine Bmhuldigung heftet, ro glaubt 

man, daß rie dar war rie dulden, auch verdient hätten.» Auch Ieint 

rpäten Kritiker von heute rcbeinen rieb von dierer Auffammg nicht 

ganz befreien :::u können. 

&etbiur und, wie der Anonymur ragt, Albimu reim dann in dar Ge­

flingnii in Pavia gefiihrt worden. Doch verlautet von dem Schicht! der 

letzteren nichtr weiter. Pavia dar alte Ticinum, dar « Bollwerk der 

gotiichen Herrrcbaft», war die dritte der Reriden:::en der Tbcoderieb 

neben Ravenna und Verona. Er liegt 423 milia pam11tm von Rom ent­

fe rnt (Boetbiur ragt, wie wir gleicb rehen werden, fart soo Meilen). 

400 Meilen im Umkreir von Rom rpricbt rcbon dar alte Recht alr Bann­

meile fiir bertirmnte Verbrechen von Römern aur, IO i!t aucb der Ver­

bannungwrt der römiicben Senatorr wohl abriebtlieb ullter Berufung 

aufdiemalte Recht gewaMt worden. JVie man ihn dort z ueru ge­

balten bat, irt nicbt aur:::umachen, daß er aber, wie relbrt Urener 

rchließt, auch nacb der Verurteilung nicht eingekerkert, rondern nur 

in freier Ilaft gehcdten rei, dagegen rpricbt, relbrt wenn man einen 

:::um Tode Verurteilten nicbt einkerkerte, die Scbilderung beim Ein­

gang umerer JVerker. Die Jl1uren werden iiber die cbwelle gewieren, 

die Philoropbie laßt rieb auf dar Ende der Better nieder, der traurige 

Ort wird mit reiner präcbtigen Bibliothek verglicben, die Pbiloropbie 

findet dort bei ihm zwar nicht Bücher, aber dar, war errt ihren ff/ert 

aurmacht, den inn der Biicber. Die ganu Atmorpha"re der Umge­

bung verlangt den Kerker. Über den weiteren Verlauf der Prozmer 

gehen aur der Darrtellung der Boethiur mit Sicherheit zwei Dinge 

hervor: Einmal, daß er ztt der Gerichtrverbandlung nicbt z ugezogen 

wurde, IO daß er rieb relbrt hätte verteidigen können, ihm aucb kein 

Recbtrbeirtand gewahrt JPurde, er rei «rtumm und unverteidigt zu 

Tod und Achtung verdammt», reine Güter wurden ihm konjir:::iert; 

ferner, daß dierer Urteil von dem enat aurgerprocben oder z.mtt min­

derten bertiitigt worden irt. ur dierem Urteil gilt reine Klage, «jetzt 

werdm wir, fart soo Meilen entfernt, wegen allzu großen Eiferr f ür 

den Senat .. . verdammt. 0 iiber rie die er verdienten daß niemand 
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trbalten, auf die 71'ohl aucb Boethiur einen Augenbl1ck gebojft hat, 
ist es zu danken, daß zumeben dem Urteil und deiim Vollstreckung 
eine so lange Zeit verstrich, lang genug daß er unterder rein umterb­
liches TVerk scbreihen konnte. Aber >]TIIIIIacbus, obschon er zu jener 
Zeit caput senatus war, blieb nicht nur im Senat in der A1inderzahl, 
er hat auch beim König nicbts aurricbtm können. Gegen l:.'nde des 

1ahres 524 wurde das Urteil an Boethiur unter grausigen Folter­
qualen vollstreckt. Usener glaubt wohl mit Recbt, daß man von 
ibm durcb solche Foltern belastende Anklagen gegen andere Senats­
mitglieder hat erpressen wollen. Bald aber zeigte es rieb, wie gefahr­
lieb es war, rieb vom Smat alii zu weit J'orz.uwagen, auch rymmacbus 
wurde vor Gericht gezogen und l'On dem verblendeten König auf 

Drdngen der 1 lofpartei im 1ahre 525 hingerichtet. «Es war die erste 
und letzte Untat, deren der König sich gegen seine Untertanen schul­
dig machte, und diese war nur möglicb, weil er ganz. gegen seine 
Gewobnbeit ohne sorgfaltige Untermchung dar Urteil iiber jene beiden 
gerproeben hatte», so schließt Prokop seinen Bericbt, nachdem er die 
tiefe Reue des Königs über das Unrecbt, dt1s er an den beiden Miinnern 

begangen bat, etwar novel/irtirch aurgercbmiickt und seinen Tod in 
nahe Verbindung mit dieser Tat gehracbt hat. 
/Vie zu erwarten, beiniSten die Ankläger der Boetbius, Cyprian an 

der Spitze, bohe F.bren am Hofe ein. l~r wurde nocb im 1ahre 5-4 

z.um Comes sacrt1rum largitiommt ernannt und ullfer .clthalarich zum 

Patrizier gemacht. Carriodor mußte in seinem clogium bei dierer 
Gelegenbeil nocb besonderr bervorbeben, daß er nicht nur selbrt der 
gotischen Sprache miichtig war, sondern aucb seine öhne gotiscb er­
zieben ließ. Der Anonymus teilt 1111ter den weiren Aurspriichen 
des Tbeodericb, «die nocb heute von dem Volke prichwörtlich ge­

braucbt werden», einen mit: «ll"er ein scblechter Riimer iit, möchte 
gerne Gote rein, und wer ein rcblechter Gote, gerne Römer.» Ob man 
dabei aucb an Cyprian denken diirfte? Auch sein Bruder Opilio 
wurde spdter mit diesem Amt be/elmt. ll'ir beger,nen diemn dann noch 

im 1abre 534 alr Gesandten in Byzanz, wo er 1111 Gegwratz zu dem 
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wahrbeitsgetreuen Bericbt der iihrig;en Guandten die Mimtat du 
ybeodahad gegen Amalaumtha ableugnete. Theodericbs Tochter und 
Nachfolgerin attf dem Tbron Amalaumtba, versucbte dar Unrecht 

ihres Vaters wieder gutz.umacben, indem rie die eingezogenen Güter 
der Gattin und dw Kindern der Boetbiur wiedergab. Aber den 

scbmerz. Rusticianas konnte sie damit nicbt stillen. Ihrem tiefen Ilaß 
gegm die Goten war es nocb vergönnt, den Untergang des llaures 
des Tbcoderieb zu erleben aber rie 11111ßte tmch die für Rom so furcbt­
baren Kriege zwischen Belisarund Totila ameben. Ein höcbst pathe­
tisches Bild entwirft Prokop von ibr nach der J:innabme Romr durch 

Totila. Ibr K,anzer großer Vermögen batte sie geopfert, um der Not 
wahrend der Belagerung etrras zu steuern. Die Goten warfen ihr 
nun vor, rie habe durch reicbe Gescbenke die riimiscben lleerfiihrer 
daz.u gebracht, die Bildsa·ulen der Tbcoderieb zu zerrtören, um fiir 
ihres Vaters und des Gatten Tod Rache z.u ,Iehmen, sie wollten sie 
daher umbringen. Totila aber duldete es nicbt, daß ibr und den an­
dem Frauen ein Leid geschehe und rcbiit-z.te sie vor Tod und chmacb. 

Sie aber sei gdnz.lich verarmt mit anderen Senatsmitr,liedern in Bauern­
und Sklaventracbt bettelnd von Tiir z.u Tiir gegangen, um mit etwas 
Brot ihr Leben z.u fristen. Als vor zwanzig 1ahren die Trösterin 
Philosopbie dem Gatten die Scba.tz.e aufz.äblt, die ibm nocb geblieben: 
dm Scbwiegervater, den Kreis treuer Freunde, die Gattin und die 

Kinder lebend und in Freiheit, scbloß sie mit den Jf/orten: «Dieb bat 
noch kein allzu starker turm iibe1jallen, solange diese Anker halten, 
die nicbt zulassen, daß dir der Trost der Gegmwart noch 1 Jo.ffiwng 
auf die Zukunft feblen.» J:ine gnddige Zukunft bat dies Bild tiefsten 

Verfalls und Untergangs seinen Augen verhüllt . 
J-1/ir Spdtgeborenen miigeu mmunsere Blicke auf das IVerk selbrt ricb­

ten, das, aus Kerker und ot geboren, sein L1cbt bis in unsere Tage 
strablw laßt. « 8 ist etwas Großes 11111 ein 1/'erk, das nacb r 400 

1ahrm den Memchen, die Zeit, den Sieg im ntergang mit ro ecbter 
Überzeugungskraft vor Augen fiihrr » ( Gotbein). 1~r beriihrt die Un­
mittelbarkeit des ll'erker nicbt nicbt die 1/'irkung, die er noch beute 
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auf den Leser muiibt, wenn man nachweist, daß der Gedankeninhalt 
aus bestimmten 1/'erken du .r-1/tertums berstammt oder von Zeitrich. 

tungm getragen wird. o sehr dies gelebrte Unterrucbung immer 
reizen wird, so bleibt in jedem Falle alr rein Eigenster die Gewalt des 
inneren und iiußeren Erlebem, dtti daraus zu tms spricbt. Boethius 
nennt immer wieder und fast ausscbließlicb die beiden Großen, A rirto. 
te/es und J>laton alr seine Lehrer und je weiter das /f/erk fortschreitet . ) 

tritt Platon immer fiibrender berr>or, wa1Jrend, wie wir sahen, die for. 
malen Grundlagen des Aristoteles seine gelehrte Tiitigkeit f mt ganz. 
beberrrcht hatten. /Vollte er nuu hier das ihm schon früh vorschwebende 
Ziel erreichen, die Harmonie der beiden Meirter darzutun? Nicht in 

gelehrter Untersuchung, aber im begeirtertm Aufschwung reiner Ge. 
danken bat er er vielleicht erreicbt. im Kerker, seiner Biicber beraubt 

) 

aber in treuem Gediicbtnir alles tragend, «war den Biicbern /Vert 
verleibt, den Sinn der Biicber», trörtet er rieb relbrt in der Betrach­
tungjener Fragen, die ihn rein ganzer Leben beschafrigt haben. Dort 
trifft ibn zuerrt, den vom Sehrnerz verdunkelten, nur von den welt­
li chen Muren umgeben die bohe Frau, die rein von Tratzen überströ­
nzendes Auge anfangr nicht erkennen kann, seine /irzt in, Tro·sterin 

und Fiihrerin, die Philoropbie. Gleicb die childerung ibrer A.iJßeren, 
beronderr ihrer Gewandes, gibt das Leitmotiv der ganzen /Verkes an. 
Im unteren Saum ibres Kleides, das sie rel brt gewebt bat, irt der grie­
chische Bu chstabe 11 eingezeichnet, am oberrten Rande aber liest man 
ein e; zwischen beiden flibren Sproiien einer Leiter POil dem unteren 

zum oberen empor. Der untere steht für :Jr(!W<.n :·o/, der obere für 
{hW(}1)Tl ' 1], war Boethiur selber an anderer Stelle nacb der herkömm­
lichen Einteilung mit pbilorophia activa und rpeculativa iiberretz.t 
o rteigt at~ch die ganze Unterredung wie auf einer Leiter von dem 

aktiven wirren Leben auf zu den reinen Höben der Spekulation. 
In Dialogform nach platonischem Jltfurter, wobei die Philoropbie die 
Fiibmng des Gerpra·cher übernimmt, sind die Prorateile abgefaßt. 

Zwirchen jeder Kapitel irt ein Gedicbt eingercbaltet. Diere Mirchform 
war danwir unter dem amen Satura Menippea bekannt und nicht 
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angewandt, aber meirt nur- wie aucb von V arro und Mar-
selten h. h , t·· d . . h b 

. l i Canella -, um et uc e l•rag;m popu ar 1111 satmrc zu e-
tttf/11 r d d h . I. I . h .iß. J I. 11 Die 38 Gedicbte sin urc aur mc7t f. etc ma .<tg; ooer tlltC7 
banoe n. . . 

. 1 rti tr · rchon die Metra sind außerordent!tcb abwechrlungrwcb, 
lf[&l C7TPC b > . . 
". . ·tre kebren ölferr wieder. Inhaltlich beTI'egen Jte ucb POil kurzen 
11 11r wemb '1' ' . . . 

.. h n die manchmal wie ein Atembolen nacb rcbwterzger pht!o-
spr!iC e > . k 'h 

h
. her Unterrucbzmg; anmuten, mancbmal auch nur ur;:; t ren 

~ m .a . 
Inhalt zurammenfaSJen, bir zu den binreißend gro~-en Ilymnen, ~te 
. . 1er nachklassirchen Iateinireben Sprache woblrhrergletchen mcbt 

Jte tri II• 

~~· . . . 
·e ersten Kapitel zeigen um den Dicbter ttef 111 dar /f/trrral der 

Dtl ~er verrenkt Air Ärz tin tritt die Pbiloropbie z u dem reelirch 
scwzerN · 

b 
. Erkrankten mit ärztlicher IViirde rchilt sie die verweicb-

"~ ) . 
li chenden Muren von reinem Lager und laßt sieb, alr er rte erkennt, 

auf dar Ende derreiben nieder; iirztlich rind ib:e Bilder, und alr A.r::::.t 
verlangt sie, daß er ihr den Grund mner Klagen o_ffenbaren 111og;e. 
Das gibt Boethiur Gelegenheit, rein Leben, reinen Sturz~ den Grund 
seines Hierreim an dierem Orte öder Verbannung ;:;u benchten. Nocb 
herrschen hier Zorn und A brcbeu iiber dar Böre und dar bittere Ull­
recbt, dar man ibm getan, vor, wir werden mittenhinein geflibrt in 
das wogende Leben der Zeit. ln dem großen Gedicbt «Schöpfer der 
sternenfu nkelnden Kreirer» geht aber Boetbius weit über dar einzelne 

Unrecht hinaur, dar man ibm angetan hat. Die acbe der Guten 
iiberbaupt und damit der Philoropbie reheint ihm auf dem Spiele zu 
stebut. Er spürt dar Fttrcbtbare, daß der Memcb keinen Anteil an 
dem befi'iedeten durcb unverbrii cbli cbe Gerer::::.e gebundenen Zustand 

der Sternenrpba'ren bat. Aber die Arzt in kann doch zum cbluß 
des errten Bucber rcbon die Diagnore der Kra11kbeit festrtellen~. /Veil 
du vo11 Vergmenheitdeiner reibst verwirrt birt,füblrt du dicb scbmer::::.-

t ich verbannt und deiner Giirer beraubt. /Veil du nicbt weißt, war 
der Endzweck der Dinge irt, ba'ltrt du nicbtrwiirdige cburkert fiir 

mdchtig und glücklich. Tf/eil du vergmen bast mit welcben Mitteln 
die Welt regiert wird, urteilrt du, daß diese TVecbre!fälle der Gliicks 
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ohne Ltnker umherwor;m. - Doch noch muß der Kranke mit mil­

deren .Mitteln behamlelr werden. Daß die G!ückrgättin rieb ihm ro 

falrcb erwieren, darin riebt er relbrt den Grund fiir reinen Kummer. 

Dar ganu zweite Buch unterweht daher dar /Veren der Fortuna. 

In den beiden errten Kapiteln wird ihr Charakter, der Unbertiindigkeit 

an rieb irt, aufgeutf_t, im ;:;weiten wird rie relbrt redend und rieb 

verteidigend eingefiibrt: «Streite doch vor jedem beliebigen Richter 

mit mir über den Berit;:; der cbiitu und lViirden j und wenn du 

-::eigen kanmt, daß ir.!!,end etwar davon Eir;wtum irgendeiner Men­

rc!Jelt rei, ro wi/1 ich Kerne zugeben, daß dm, war du zuriickforderrt 

dein geweren irt.» .Aber noch irt dar Germit der Kranken nicht berubigt j 

alr im dritten Kapitel ibm die Phi/oropbie die Gliickrgiiter, die ihm 

dar Leben iiberreicb gerpendet hatte, aufzithlt, antwortet er: «Dar 

gerade quält in der Erinnerung noch heftiger, denn bei jeder 11/ider­

wä"rtigkeit der Gercbickr irt dar die umeligrte Art der Unglückr, 

gliick/ich geweren z u rein.» Mit fart den gleichen lf/orten läßt Dante 

Francerca von Rimini ihren Scbmerz im «lnfemo» a~~Jdriicken . Die 

/irztin aber führt ibn nun einen Schritt weiter, rie zithlt ihm die 

chä"t:::e auf, die er noch berit;:;t. Diere Betracbtung beruhigt ihn 

nun ro weit daß von der perränlicben Not der Blick auf den /f/ert 

der Gliickrgiiter iiberbaupt gerichtet werden kann. In der zweiten 

llä"ljte dierer rtreng para/lel aufgebauten Bucher werden mm die 

einu/nen von den Menrcben alr Glückgüter angerebenen Gaben, alr 

Reichtum, /Viirden, Rulmt, Vergnügen aufgezä"hlt und ibre Nicb­

tigkeit in oft prdchtigen Bildern mit folgerichtigen Vermmftgriinden 

bewieren. Somit werden, nachdem dar Perränliche abgetan irt, die ersten 

tufen der Leiter fangram erklommen. Und alr dierer Buch mit dem 

herrlieben Hynmur auf die gärtliebe Liebe, die dar ~Yelta/1 regiert, 

rchließt, da verlangt der Generende, «von der Macht der Gedanken 

1111d der Ilo/dreligkeit der Geranger erquickt», r11111 re/brt nach den 

anfangr verrprocbenen kräftigeren llei/mitteln. So beginnt dar dritte 

Buch damit, daß die Pbi/orophie ibm wenigrtem von weitem dar wabre 

Glück von dem rein Geirt trdumt, u igen kann. A!le Menrcben, be-
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lehrt rie ihn rtreben 11acb Gliick, aber die meirtm rucben er auffal­

rchem /Vege, da der Irrtum rie verblendet j a/le einzelnen G!ückr:::ie/e 

haben wohl etwar Errtrebenrwerter in rieb aber verein;:;e/t kehrw rie 

sich ;;:.um Manr,el und können daher nicht 1111r nicht Glück bringen, 

sondern 111erden zum Verderben der Irrenden. /Vieder wird dar an den 

einzelnen Gliickrgiitern im größten Teil der dritten Bucber bewimn. 

/Jber mit dem elften Metrum wird die ee/e in dem wunderbaren 

Gebet wie mit plötzlichem .Auftchwung in die llöhe gerirren. Nach 

dem Vorbild des Platon im Timaior, ragt die Philorophie, wollen wir 

iien Vater des All anrufen, damit er um Kraft fiir den komme111fm 

Äufttieg gibt. o gewiß die Gedanken dierer Gebeter von dem kor­

mischen Mytbor der Timä"ur befruchtet rind, ro rchwingt doch ein 

Neuer durch diere Il.hy1thmen j reheinen rie auch weltfern von jedem 

ehrirrliehen Dogma, ro fühlt man doch in der Innigkeit der bereelten 

Spracbe die Nähe chrirt/icher 1 tymnen. Damit irt der Blick von dem 

Gerchajfenen z um Schöpfer, vom !rdirchen zum llimm/irchen empor 

gelenkt. Er, der chäpfer, trä"gt dar Glück, dar alle Maueben errtre­

ben, alr Ganur in der Einheit reiner /Verenr. ach Einheit rtrebt die 

ganu Natur, Gott aber irt I~inheit und Gliickreligkeit, ro rtrebt aller 

ztt Gott. « F.r alro irt das böcbrte Gut, der aller kraftvoll regiert und 

sarift ordnet.» Dar Schlechte irt nichts, da Gott nichtr Schlechter tun 

kann. lliermit aber wird ein neuer Problem aufgerollt, dar Boethiur 

in neue Verwirrung rtiir'Zt . .Auf die bange Frage: wie kann Gott, 

der dar Hächrte Gute ist, dar Schlechte dulden, dulden, daß die 

Schlecbten mdchtig sind und di ~ Guten unterdrücken? antwortet die 

Philoropbie: «Die Guten rind immer rtark und mdchtig, die Bären 

aber schwach und machtlor.» Daß alle nach der G!iickreligkeit rtre­

ben, war zugegeben. « Die Guten aber streben danacb und erreicben 

ihr Ziel auf naturgemaßem lf/ege, die Schlechten aber irren auf natur­

widrigem /Vege.» «Er irt eine fart unvermircht platonircbe Ethik, 

wie sie im Gorgiar entwickelt wird, die in dierem Buch vorgetragen 

wird, mit einigen feinen cbrirtlichen Returchen und an Feinheit und 

Lebendigkeit der Dialogr aucb echt p!atonircb. Dierer riegergewirre 
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Idealismus, der dm eignen Tod und den Untergang der ganzen Kultur 
vor Augen sich so zuverliissig tröstet, daß allein das Gute Macht 

besitze und das Schlecbte die Strafe in sich trage, bat etwas Gran­
dioses>> ( Gothein). Jl' ie viel aber, was Boetbius gerade hier von Pla.­
ton empfangen und docb in seiner Jl"eise eiJ!pt gestaltet und neu ge­
schaffen bat, durjie er wieder in die 1ahrbunderte weiter geben. Der 
großartige Gedanke: die Schlechtw sind nicbt nur nicht rniicbtig, sie 

sind iiberbaupt nicbt, sie tragen z:war memcblicben Körper, aber eine 
Tierseele mobnt in ibnen, durfte wieder in Dante ziinden, als er im 
«Inferno » die Seelen der Verdammtw siebt, die nocb auf Erden in 
menschliebem Körper wandeln. Platon läßt Sokrates im Gorgias mit 
seiner Lebre nur den Übermut tmfrommer Metucben diimpfen, die da 

meinen, daß die Bösen, weil sie mä'cbtig scheinen, aucb gliicklich seien, 
Boetbius aber siebt die Lömng in der Blödigkeit des Memchenauges 
iiberbaupt, das die mabre Ordnung der Dinge nicht erkenne. So wer­
den wir im zmeiten Teil des dritten Buches zu der großen Unter­
suchung; über Scbicksal und Vorsebung; gefiibrt. Auch dieser ist eine 

Frage, die die Zeit mif dar tiefste bewegte, besonders die Neuplatoniker 
Platin und Proklos hatten sie immer wieder zu lösen versucbt . Boethius' 
klare, scbarf gpchli.lfene 'fJracbe aber bebt das Problem fast bis in 
moderne Gedanken binein: Vorsehung und Schicksal, zwei amen, die 
dasselbe von zwei verschiedenen Seiten aus betrachten. Was die Vor­

sebung dem ewig unbewegten Göttlichen zugewandt, das ist das 
Schicksal für das immer bewegte Irdische, es ist die JYirkung der Vor­
seiJung in das Jrdiscbe binein. Seltsam mutet das siebente letztekpitel 
des vierten Buches an, es scheint ein Rückblick auf scbon }:_rreicbtes j 

der Schluß aber verriit die Absicht, es ist nocb einmal das Aufflackern 
römiscber «Virtzm>, der Manneskraft, die alte berrscher/iche Hal­
tung;: icbt dem Miißigen, Verzagtw wird das Schicksal sieb neigen, 
«ein jedes Schicksal, das raub scheint, straft wenn es nicht iibt oder 
bessert», und an die Miihsalen und Arbeiten der Heroen, besonders 

des Ilercu/es anknüpfend, schließt es : «Nur dem Erdbesieger winken 
die teme. » - Aus der Jl 'mmbestimmung der Vorsehung wiichst 
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das letzte Buch heraus, «das mit seinmz ttngestiimm Drang und 

hohen Flur, das Problem bebandelt, das jener Generation von Augttitmus 
bis Boethius auf dem Jlerzen lag;: dte Willemfreibeit » ( Gotbein). 

Nocb einmal driingt sieb ein heftiger, wob! der scbwerste Zweifel atif: 
Tf/ie ist Jl'illemfreibeit mit Vorsebzmg zu vereinigen? Ein ganzes 
Kapitel braucht Boetbius, um seine Einwiinde auseinanderzusetzen. 
Aber auch bier ist die Antwort: Menscblicbe Kurz.sicbtigkeit reicbt 

11
icbt an die ewige Klarsiebt der Vorsebung; beran. Die Untermcbun­

gen des vierten Kapitels muten uns fast wie eine Vorausnahme Kan­

tiscber Gedanken an, rticbt in den Dingen liegt die Fiibig;keit, sie zu 
erkennen, sondern in den Fiibigkeiten des J:.rkennendm. Anders er­
kennen die inne, anders die Einbildungskraft, anders die Vernunft, 
anders die göttlicbe Intelligenz. Diese vierfacben Erkenntnisvermögen 
steigm so auf, daß die böhere die niedere umgreift, die niedere aber 
die böbere nicbt fassen kt~nn. Den Memchen sind drei dieser Fiibigkei­

ten z.u eigm, die göttliche Intelligenz. aber kann der Memcb nur 
abnend schauen. Und so naben wir 11/IS der böcbsten Stufe, die die 
Fiihrerin Pbilosopbit ihren chii/er ersteigen liißt, ihrem böcbsten 
Trost. Das cb!ußkapitel, das Zeit und Ewigkeit in ibrem JYesm z.u 
enthüllen vermcbt, bat als das berühmteste die größten Geister des 
Mittelalters zur Bewunderung fortgerissen und angefeuert. «Alles 

was in der Zeit lebt, gebt als ein Gegmwärtiges von der V ergangen­
heit zur Zukunft, das Morgige er faßt es noch nicbt, das Gestrige hat 
es schon verloren, und auch im bezttigen Leben lebt ihr nicbt weiter 
als in diesem beweglicben, voriibergebenden Augenblick ... JVas aber 

die ganze Fiille des unbegrmz.ten Lebem gleicbmäßig er faßt und be­
sitzt, wem weder etwas an dem Zukünftigen abgebt, nocb im Vergon­
genen verflossen ist, das wird mit Recbt als ewig angesehen.» Hierbei 
wird auch das Problem der anfang- und endlosen I'Yelt, die Aristotdes 
und Platon wenn auch in verschiedener JVeise bebaupten, bebandelt. 

Boetbius will sie tlicbt ewig im göttlicben inne nennen j denn wenn 
sie aucb im Fluß der Zeit unbegrenzbar irt, so fehlt ihr doch die nocb 
nicbt durcblebte Zukunft j so will er der JVelt nur ,Dauer' zubilligen. 
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Gott aber iit errig, denn in seiner hnfachheit trschaut er mit eine 

Bltck das Vergongene und Zukiinjitge als uine Gegenwart. Hier: 
werden nun auch die letzten Zweifel des freien IVtllens rrelöst . D ,., . tr 

Handelnde ist frei zu wollen oder nicht zu wollen in der Zeit 

der göttlichen Ewigkeit aber ist alles 11otwendig so wie es gesch:e:. 
«denn Gott in seiner einfachen Gegenwart erscbaut ja nicht nur dei ' 
zukünftige Tat, sondern auch deinen freien Tf' il/en, es z u ttm. » MF 
diesem Gedanken, der zu den eigemten des ausgehenden Altertums e­
bört, überwindet Boethiusdw Denkzwiespalt zwiscben u·öttlichem r7g; ,..., ". or. 
auswiuen und freiem /Villen, der seit Origines und AtJgustinus die 
Gemiiter bewegt hatte, und er öffnet hier einen gangbaren lf'eg, dtm 
sich die kircblicbe Lehre anvertrauen konnte, und aucb Boethius 

findet. die eigene Bembigung in seiner Philosophie. «Dartun mußt 
du 1111t Jretem IVtllen das Larter meiden, die Tugend üben und 
dicb im. Gebet zum lföchuen erbeben. So ist euch eine große 
Notwendtgkett der Redltcbkett cuifer!egt, denn ibr bandelt unter de" 
/ lugen eures alldurchschauenden Richters.» So scb/ießt das IVerkt 

Nahm ibm ein grausamer Tod den Griffel aus der /land? Hatte er 
noch mehr zu sagen? Kaum, denn die böcbste Staffel wctr erstiege~~. 

Nur einmal noch hatte eine tihnlich erscbiitternde Stunde f ür dit 
/Veltliteratur gescblagen, als der große Lehrer des Boethius, Plat1111, 

es unternahm, im Pbaidon im Tod des Sokrates «seinen Sieg» zu 

schildern. Hiitte aber Boethius mit göttlicbem Auge die Zukunji als 

Gegenwart schauen können, so bätte er 1abrhunderte rpiiter eint 
Stunde sehen können, in der der größte Dicbter aus seinem nacblebende" 

Volke, in der Dante, selbst in trostlosen Schmerz versenkt durch den 
Tod «des Entzückens meiner Seele», dies Biicblein in die Hand be­
kam, «tun micb zurückzuwenden zu dem IVege, welcben ein anderer 
Trostloser eingescblagen batte. Und wie er nun gercbiebt, da.llJimafld 

Silber mcht und Gold findet, welcbes ihm eine verborgene Ursache 

nicht ohne göttliches /Yalten darbietet so fand icb, der ich mich z11 

trösten mcbte, nicbt nur ein 1 feilmittel für meine Triinen, sondens 

ll'orte von Autoren, IVissenschaji und Biicbern, bei deren &tracb-
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ich wohl urteilen mußte, daß die Philosophie als tim llerrin 
tung hr hohes Ding sein mußte. Und ich dJchte rie gmaltet als eine 
un se 
edle Frau, ich konnte sie in keinm~ ande~m Verbal~w als dem. der 
Barmherzigkeit sehen, und mem um fur IVabrhett schaute ue so 

11 
daß icb weinen Blick kaum von ihr wenden konnte». Damals 

~a~ sich diese «gentiliJiima Donna» mit dem Bilde Beatricem trost­
eich im Göttlicben Gedicht verbunden. Zu Dante, der nach seinem 

r ten Gutiindnis dm entscheidenden Antrieb reiner kümtlerircb-
ugp . . . 

lnenrchlichen Entwicklu11g; von Boethms empfing, fettet eme tmunter-
brochene Tradition in der Friihscbolastik und dem mittelalterlieben 
Humanismus, in dem der Trieb zu Platon und die universale Syn­

these relig;iös-moralischer und kosmologischer Betracbtung vor allem 

durch Boethius aufrecbterbaltm wird. Von Dante ausgehend, emp-

fi .. "t dann über Petrarca, Bocaccio und Cola di Rienzo die Renaiuance 
an" 

entscheidende Anregungen, die i11 1obannes von Saaz, dem V erjmser 
des «Ackerrnann aus Böbmen», aucb die neue deutsche Spracbkumt 

beeinflußt baben. 
Wieviele Trostbedürftige sich an dem Troste der Philosophi,; auf-
gerichtet, davon erzJiblen die zahlreichen Übersetzungen in alle 'fJra­

chen, mit deren Hiiufigkeit sich nur einig;e biblircbe Biicber mmen 
können; auch von Handschrifteil werden 11ocb heute iiber vierbundert 

gezahlt, die vom zebnten 1ahrhundert a11 auf 11ns gekommw sind. 
Sie sind ein a·ußeres Zeichen 1>011 der Bedeutung umerer IVerkes für 

das Mittelalter. /Vie es seine Gedankenwelt beeinjlußt, ihr Richtung 

gegeben, sie gestaltet hat, kann auf kurzem Raum nur andeutungs­

weise berührt werden, so verlockend eine solche Aufgabe aucb sein 

müßte. 
So möge diese Ausgabe und die Übersetzung;, wie sie dem Übersetzer 
selbst sein ganzes Leben bindurch ein Leititern gewesen, sieb aucb für 

unsere Zeit Freunde und 11eue lf/irksamkeit erwerben. 

MARIE LUISE GOTHElN 
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Der ich esänge vordem in blühendem · ifer vollendet, 

Wehe, wie drängt da e chick traurige Wei en mir aur. 

Al o schreiben mir vor voll chmerz die verwundeten Mu en 

Tränen von echtestem Leid haben ihr Antlitz genetzt. 

Konnte ie doch allein der chrecken nimmer besiegen 

Als efährten nur ie fol gten allein meinem Pfad. 

Was die Zierde ein t war glückselig blühender Ju gend, 

Ist dem trauernden reis Trost noch in Tode gefahr. 

Unvermutet er chien vom Leide be chleunigt da Alter, 

Jahre häufte der chmerz au f das ermüdete H aupt. 

Von dem Scheitel zu früh ergrauend wallen die Locken, 

chlaff erzittert und welk mir am Leibe die llaut. 

Seliger Tod, der sich nicht drängt in die Freuden der Jugend, 

Der dem Trauernden nur häufi g gerufen erscheint. 

Ach er wendet sein hr versebio sen dem Flehen der Armen, 

Grausam weigert er stets Ruhe dem weinenden Aug' . 

Schon da da wankende lück noch flüchtige üter gespendet, 

Schien das H aupt mir versenkt fast in der tunde der Ang t. 

Jetzt da e wolkenverhüllt das trügende Antlitz gewendet, 

Da mir das Leben verhaßt, schleppt sich unselig die Zeit. 

Waru m prie et ihr einst mich oft so glücklich, o Freunde? 

'Ver so türzte, der stand niemals auf sicherem Fuß. 

W
ährend ich solches schwei gend bei mir selbst erwog und 

meine tränenvolle Klage mit Hilfe des rifrels aufzeich­

nete, schien e mir, al ob zu meinen .Häupten ein ' Veib hin­

träte von eh rwürdigem Antlitz, mit funkelndem und über 

das gewöhnliche ermögen der Menschen durchdringendem 
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.Au ge, von leuchtender Farbe und unerschöpfter Ju gendkraft, 

obwohl ic o bejahrt war, daß ie in keiner Wci c un erem 

Zeitalter anzugehören schien. Ihr Wuch war von wechseln­

der Größe; denn jetzt zog sie sich zum gewöh nlichen Maß der 

]Vfenschcn zusammen, jetzt aber schien ie mit dem cheitcl 

den Himmel zu berühren· und al sie no h höher ihr ll aupt 

emporhob, ragte sie in den Ilimmcl selbst hinein und entzog 

sich odem Blick der Menschen. Ihr cwand war von feinstem 

Gespinst und mit peinlicher Kunstfertigkeit :JUS unzerstörba­

rem Stoff geferti gt; ie hatte c , wie ich später aus ihrem eignen 

]Vfunde erfuhr, mit cigner I land gewebt. einen Glanz hatte 

wie bei rauchgeschwärzten Bildern ein trüber Anflug von Ver­

nachläss igu ng und Alter überzogen. An seinem untersten 

Rande la man eingewebt ein griech i chcs !I, an seinem ober­

sten aber ein G. nd zwischen beiden Buchstaben schienen wie 

an einer Leiter e t liche tufcn eingezeichnet, d ie von dem unte­

ren zum oberen Schriftzug emporstiegen. Doch hatten dieses 

sclbc Kleid w c H ände einiger cwal ttä ti ger zerfetzt, und jeder 

hatte ein Stückehen nach Vermögen wcggc chlcppt. Ihre 

Rechte endlich tru g Bücher, ihre Linke aber ein zepter. 

Al sie die Dichtcrmu cn, die mein Lager um tanden und mei­

ner Tränenflut Worte Iichen , erblickte, sprach sie etwa erregt, 

entAammt mit fin teren Blicken:\ e r hat die en Dirnen der 

Bühne den Zutritt zu die em Kranken e rl aubt, ihnen, die ei­

nen Schmerz nicht nur mit keiner Arzenci lindern, sondern ihn 

obendrein mit süßem ifte nähren möchten ? ind sie es doch, 

die mit dem unfruchtbaren Dorngc trüpp der Leiden schafren 

die fruchtreiche aa t der Vernunft ersticken, w c der Men chen 

Seelen an die Kran kheit gewöhnen, nicht ic davon befreien. 

Wenn eure ch mcichclreden einen neingcwcihten, wie e 
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gemeinhin durch euch ge chieht, ablenken, so würde ich das 

für minder lä tig halten, denn bei ihm würden unsere Mühen 

nicht verletzt. Doch dieser ist er nicht mit den tudien Eleas 

undder Akademie ernährt worden? Drum hinweg ihr irenen, 

die ihr üß seid bi zum Verderben, überlaßtihn meinen Musen 

zur Pflege, zur Ileilung! 
So gescholten senkte jener hor tief bekümmert die Blicke, 

Erröten verriet ihre cham so gingen sie traurig über die 

Schwelle hinaus. Ich aber, des en tränenüberströmte Antlitz 

ein ebel hüllte, so daß ich nicht unter cheiden konnte, wer 

diese Frau von so gebietender Würde ei ver tummte, heftete 

mein Auge auf die Erde und begann chwcigend abzuwarten, 

was sie nun weiter tun werde. Da trat sie näher an mich heran, 

setzte sich auf da Ende meines Bettes, blickte auf mein tränen­

schweres, auf die Erde geneigtes Antlitz und klagte in folgen­

den Versen über die Verwirrun g meines eiste : 

\Vehc wie sinkt zum rund nieder die ccle; 

Also er chlafTt, vergißt eigenen Licht's sie, 

ucht mit chwankcndem chritt draußen das Dunkel; 

Und vom irdischen Hauch immer vermehret 

Wäch t bis zum ·· bermaß nagende orgc ! 

nd einst war sie gewöhnt Räume des Himmels 

Zu ätherischem Flug frei zu durchmessen, 

Schaute das ro igc Licht frühe der Sonne, 

Blickt' auf den fro tigcn lanz spät noch des Mondes, 

Wie der wandelnde tern zieht seine Bahnen 

In ver chlungcnem Krei wieder zurückkehrt, 

Ilatt' er in Zahlen gefaßt, hier auch ein iegcr. 
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Quin etiarn causas, unde sonora 

Flamina ollicitent aequora ponti, 

ui volvat stabilem piritu rbem, 

Vel cur I-Jesperias idu in unda 

asurum rutilo surgat ab ortu, 

Quid veris p lacidas temperet hora , 

Ut terram ro ei floribu ornct, 

Qui dedit, ut pleno ferti lis anno 

Autumnu gravidis influat uvi 

Rimari solitus atgue latentis 

aturae varias rcdderc causa : 

Nunc iacet effeto lurnine mentis 

Et pressus gravibus colla catenis 

Decl ivernque geren pon ere vultum 

ogitur heu stolida m cernere terra m. 

z. . <~-s 

Sed rnedicinae, inguit, tempus est gua m guerelae. 

Turn vero totis in me i ntenta luminibus : Tune ille 

e , ai t, gui nostro quondam lacte nutritu , nostris 

educatus alimcntis in viri lis animi robur evaseras? 

Atgui talia contu leramus arma, guae, n i i pri or abie­

cisses, inv icta te firmitate tuerentur. Agnosci ne me? 

Quid taces? Pudore an stupore i luist i ? Malle rn pu­

dorc, cd te ut video tupor opprc it. umg ue me 

n n modo tacitum sed elingue m prorsus m utu mgue 

vidis et, amrnovit pecto ri meo leniter man um et : 

ihi l, inguit, pericli e t, lcthargum pati tur, commu-

nem il lusarum mentium morbum. ui paulisper 

ob litus e t, recordabitur faci le, si guidem nos ante ­

cognol'erit. Quod ut pos it, pauli per Iumi na eius 

ER TE BUCII 

Forschte die Gründe er doch, welche da Brausen 
Regelnde turms, der tiefaufwühlt die Meerflut, 
Welch ein gei tigerHauch umdreht den Erdkrei , 
Was das Abendgestirn senkt in des \Ve tens 
Meereswogen und frtih rötlich im st hebt, 
Was die Tage im Lenz angenehm mildert, 
Daß die Erde sich schmückt ro ig mit Blüten, 
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Wer es macht, daß der llcrbst chw:mger von Früchten 

überfließt, bis wletzt chwellend von Trauben. 
Alles hat er erforscht, bis zur verborgnen, 
Wechselreichen atur ründe gelangt er ! 
Und nun ist ihm de eist's Leuchte erlo chen, 
Und den acken im Druck engender Ketten 
zwingt die wuchtende Last nieder den Blick ihm, 
Wehe nur dich zu schau'n, törichte Erde! 

Jedoch, sagte sie, hier ist Arzenei mehr am Platz als Klage. 
Dann aber richtete sie da Auge voll auf mich und sprach: 

Bist du es, der du einst mit un crer Milch genährt, mit un­
serer Speise erzogen, zu mannbarer eisteskraft gereift warst? 
Hatten wir dir doch Waffen gegeben, die dich, hätte t du sie 
nicht vorher fortgeworfen, durch ihre nie bc iegte Festigkeit 
beschützt hätten. Erkenn t du mich nun? Warum chwcigst 
du ? Bist du vor Scham oder vor taunen ver tummt? Lieber 

woll te ich vor Scham, aber ich ehe, taunen hat deine Zunge 
gelähmt. Und wie sie mich nicht bloß chwcigend, ondcrn 
völlig sprach los sah, legte sie ihre l.l and sanft auf meine Brust: 
Es ist keine Gefah r, sagte sie, er leidet an sch laffer Abspannung, 
der gewöhnlichen Krankheit verblendeter ei tcr. Er hat ein 

.:_venig seiner selbst vergessen, er wird ich leicht auf ich be­
sinnen, wenn er wvor un erkannt hat. Auf daß er die könne, 

wollen wir ein wenig seine Augen abwischen, die trüb ind von 



44 LIDER PRIM 

mortalium rerum nube caligantia tergamus. Haec 
dixit ocu losque mco flctibu unc.lantes contracta in 
rugam vcstc iccavit. 

Tune mc discussa ligucrunt noctc tcnebrac 
Luminibusgue prior rediit vigor. 

Ut, curn praecipiti glomcrantu r nu bila oro 
irnbo i quc polu tctit imbribus, 

ollatct ac nondum caelo venicntibus astri , 
Dcsuper in tcrrarn nox funditur; 

Ilanc si Threicio Boreas emi sus ab antro 
Vcrberct et clausum reserct dicm, 

Emicat ct ubito vibratus lumine Pboebus 
Mirantes culo radiis fcrit. 

Baud alitcr tristitiae ncbuli disso lu tis bausi caelurn 
ct ad cognosccndarn medicanti s facicm mcntcrn re­
ccpi . I tague ubi in earn deduxi oculos intu.iturnque 
defix.i, rcspicio nutricem mearn, cuius ab ad ulcscen tia 
laribus obvcrsatus fuerarn, Philo ophiarn. Et: uid1 

inguam, tu in has cxsilii no tri olitudinc, o omn iurn 
magistra virtuturn, upero card inc dclapsa vcnisti? 

n ut tu quoque mecum rea fal i criminationibus 
agitcris? 
An inquit il la, tc, alumne, dcserc rem nec arci nam, 
qua m mci nominis invidia u tuli ti, com m unicato 
tecum Iabore partirer? tq u.i Philosophiae fas non 
crat incomitatum relinquerc iter innocenti Mcam 
sci licct criminationem vcrcrer et quasi novum aliquid 
accidc re t pcrhorrcsccrcm? unc cnim primum ccn es 
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der Umwölkung irdischer Dinge. o prach sie und trocknete 
mit ihrem gefalteten ewand meine von Tränen strömenden 

Au gen. 

• Da verließ mich das Dunkel, es '' ichen die nächtlichen eb<::l 

Frühere Kraft rückkehrte den Augen. 
Wie vom ordwestwind get rieben die türmischen Wolken 

Regenver chieiert am Ilimmclsgewölbe [sich ballen, 

Sich die onne verbirgt, kein ternbild am Ilimmel aufsteigr, 

Wenn auf die Erde dunkele Nacht inkt ; 

Dan n aus thrazischer Höh le gesandt ie Borea aufpei tscht 

Und den verschlossenen Tag wieder auftut, 

Phöbus zuletzt hervortritt und Pfeile des Lichtes schleuder t, 

raunende Augen die trahlen \'erwunden. 

Nicht anders zerst reute sich mir der ebel der Traurigkeit, 
ich og den Anblick des Himmel ein, gewann meine Besin­
nun g wieder und erkannte das Antlitz meiner jifztin. Al ich 
nun die Augen auf ie wandte, meinen Blick auf sie heftete, sah 
ich meine 1ährerin wieder, an deren Herde ich vonJugendauf 
erwachsen war, die Philo ophie. nd wie, sprach ich, du bist 
in die e Einsamkeit meines Kerker gekommen, du, die Mei-

s terin aller Tugend, ha t dich von deinem hohen Wohn itz 
herabgclas cn? Oder bist du mit mir angeklagt, wirst auch du 
von fal chen An chuldigungen verfolgt? 
Sollte ich dich meinen Zögling verlas en, antwortete jene, 
so ll te ich nicht die Bürde, die du um meines verhaßten Tamens 
willenauf dich genommen has t, in gemein amer fühe mit dir 
teilen? Es war die Pflicht der Philo ophie, den Weg des Un­
schuldigen nicht unbegleitet zu Ia en; ich sollte die An chul­
digun g meiner selbst scheuen und vor ihr zurückschrecken 
als ob e etwas 1 eues wäre? Meinst du denn, daß erst jetzt, 
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aputl irnprobos rnore lacessirarn periculis esse apie n­

tiarn? 1 onne apud vete re quoque ante nostri Pla­

tonis aetatern rnagnu rn aepe certarnen curn stu l­

Litiac tcrncritate certavimL ? Eodcmque superst ite 

praeceptor ciu ocrates wru tae victoriam mortis 

me astante promeruit? uiu bcrcditatern cum 

tleinccps Epicureum vu lgus ac toicum ccterique pro 

ua qui que parte rapturn irc m lirentur meque recla­

mantem renitcnternque velut in partem praedae 

trahercnt, vestem, quam meis texueram manib us, 

di ciderunt abreptisque ab ca panniculi totam mc 

ibi cessis e credentes abicre. In quibus quonia m 

quae !am nostri habitu ve tigia videbantur, mcos 

e sc fami liares irnprudentia rata nonnullo eor um 

profanac rnu ltitudinis errore perv rtit. 

Quodsi nec naxagorae fugarn nec Socrati vene n um 

nec Zenoni torrnenta, quoniarn sunt peregrina, no­

visti, a t anios at enccas at Soranos quorurn ncc 

pervetu ta nec incelebri rncmoria e t, eire potuisti. 

Quos nihil a liud in cladem dctraxit, nisi quod no t ris 

rnoribu instituti studü improborum dis imi!limi 

vidcbantur. Itaque nihil e t quod admirere, si in hoc 

vitae sa!o circu rnAantibus ag ite rnur proce!lis, quibus 

hoc maxime propositum e t pessimis displicere . Q uo­

rum quidc m tametsi est numerosu exercitu , sper­

nend u tarnen c t, quoniam nullo ducc regitur, sed 

errore tantum temere ac passim lymphante rap ta t ur. 

Qui i quando contra nos aciem struens valentior 

incubucrit, nostra quidem dux copia suas in arce m 

contrah it, illi vero circa diripiendas inuti les sarcinulas 
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\I'O Jie ittt:n 1 ndc:rbt sind, Jic Wci hcit von Gefahren be­
drängt sei? !laben wir nicht auc bei den Alten chon vor der 
'Zeit unseres Plato oft den großen Kampf mit der nbesonnen­
heit der Dummheit gekämpft? Die er zwar bl ieb leben ; hat 
aber nicht ein Lehrer okrates mil meinem Bei tand in un­
gcrcchLem Tod den ieg errungen? Als dann dessen Erbschaft 
der epikureische und stoi ehe Pöbel und alle andern jeder sein 
Teil zu rauben trachteten, al sie mich lrotz Widerspruch und 
Wider trebens wie ein Beutestück hin- und herzerrten, zer­
ri sen sie mein ewand, da ich mit eignen Händen gewebt 
hatte. Fetzen ri en sie von ihm ab und gingen davon im Iau­
ben, daß ich ihnen ganz gehöre. nd da man noch ein ige Spu-

- ren meiner Tracht an ihnen entdeckte und ie daher für meine 
Freunde hielt, o hat selbst einige 1ron ihnen, ihrer Unklugheit 
überführt, der Irrtum der gemeinen Menge ins Verderben 

geführt. 
Wenn du aber auch nichts von Anaxagora 'Flucht, von okra­
tes' Giftbecher, von der Folterdc Zeno gehört hättest, ie ind 
ja Fremde, so würdest du doch von einem anius, einem Seneca, 
~incm oranus, deren Andenken nicht gar so alt und nicht un­
bcrühmt i t, etwas wi sen können. Sie hat nichts anderes ins 
Verderben ge üirzt, al daß sie, erzogen in un eren itten, 
den Be trebungen der chiechten so ganz unähnlich erschie­
nen. Daher brauchst du dich nicht zu wundern, wenn wir von 

den Stürmen, die auf der hohen ee die e Lebens hin und her 
wehen, umgetrieben werden, wir, deren ober ter rund atz 
ist, den chiechten zu mißfallen . Aber wenn auch deren Heer 
zahllos i t, es ist dennoch zu erachten, e wird von keinem 
Feldherrn gelenkt, sondern nur von ungefähr vom wahn in­
ni gen Irrtum hin und her getrieben. Wenn dieser wieder ein­
mal seine Reihen gegen uns auf: teilt, un kräftiger bedroht, 
dann zieht unsere Führerin ihre Truppen in die Burg zu­
sammen und jene geben sich mit der Plünderung unnützen 
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occupantur. At nos desuper irridcmu vilissima reru rn 
quacque rapientes securi totius furiosi tumultus 
coque va llo muniti, quo grassanti stultitiae a pirare 

fas non it. 

Quisquis conpo ito serenus aevo 
Fatum sub pedibus egit upcrbum 
Fortunamquc tuen utramque rectu 
Invictum potuit tenerc v ultum, 
Non illum rabies minaequc ponti 
Versum funditus exagitantis aestum 

cc ruptis quoticns vagus caminis 
orquet fumificos Vcsacvus ignes 

Aut celsas soliti fcrire turres 
Ardentis via fulminis movcbit. 
Quid tantum miseri acvos tyranno 
Mirantur sine viribus furcntes? 
Nec spcres aliq uid ncc extimcscas, 
Exarmaveris impotcnti iram. 
At quisquis trepidus pavet vel optat, 
Quod non sit stabilis uiq ue iuris, 
Abiecit clipeum locoque motus 

ectit, qua valeat trahi catenam. 

cntisnc, inquit, haec atque animo il labun tur tuo? 
An ih'or; }. uea~? Quid Aes, q uiJ lacrimi manas? 'E~avoa, 
fOJ xein'Je YOqJ . i operam med icanti cxsp ctas, oportet 
vu lnus detegas . 

um eg collecto in vires ani mo: Anne adhuc eget 
admonitionc ncc per se sati cminet fortunae in nos 
saevientis asperitas? ihilnc tc ipsa loci facies movet? 

LRSTE BU CH 49 

Gepiick ab. Wir aber, wenn ieda erbärmlicheZeugmit icr 
rauben, beben von oben über ie, und icher sind wir vor dem 

Getümmel der \Vi.itendcn, denn uns schützt ein Wall, nach 
dem die überhandnehmende Dummheit nicht trachten kann . 

Wer mit heiterem Sinn das Leben ordnet, 
\Ver das stolze e chick ich zwingt zu Füßen, 
Wer das wechselnde Glück mit festem Auge 

So betrachtet, daß nie ihm zuckt die Wimper, 
Den beugt nimmer die 'vVut, da Dräu'n dc Meeres, 
Das bis tief auf den rund die Woge aufwühlt, 

ie der Zorn dc Vcsuv der immer neue 

Schlote reißend im Bauch die Fbmmc wirbelt; 
Der den ragenden Turm zermalmt, der Blitzstrahl 

clb t, er wird einen ci t niemals erschüttern . 

Und nun, Arme, bestaunt ihr feig Tyrannen, 
Die mit wildem inn nur krafdo toben? 
Banne Hoffnung und Furcht, im Augenblicke 
Sinkt die Waffe des Zorns gelähmt darnicder. 
Doch wer, bebend das Herz, ob zagt ob wün chct, 

immer steht er fest, ist nie sein eigen, 
Feige warf er den child, verließ die Reihe, 

Kn üpft die Fe sel sich selbst, die ewig bindet. 

Empfindest du dies, sprach sie, drin gt es in deinen Geist? der 
stell st du dich wie «der E cl zur Leier » ?\ arum strömen dei.ne 
Tränen? «Sprich aus und verbirg es nicht im eist.» Wenn 

du Hilfe des Arztes erwarte t, o offenbare de in e Wunde. 
Da sammelte ich im Geiste alle meine Kräfte : Bedarf es jetzt 
noch der Ermahnung, tritt die Härte des chicksals, da gegen 

mich wütet, nicht genugsam hervor? Erschüttert dich nicht 
schon der Anblick diese rte ? Ist das wohl jene Gelehrten­
stube, die du dir als zuverläßlichsten \Vohnsitz an un crcm 
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Haecine est bibliotheca, quam certissimam tibi sedem 

nostris in laribus ipsa delegeras? In qua mecum sacpc 

residens de humanarum divinarumquc rerum scientia 

di serebas? Tali habitus talisque vultus erat, cum 

tccum naturae secreta rimarer, cum mihi sidcru m 

vias radio describeres, cum mores nostros totiusque 

vitae rationem ad caelestis ordinis exempla formares? 

Haecine praemia referim us tibi obseq uentes? 

Atq ui tu hanc sententiam Platonis ore sanxisti: « Beatas 

fore res publicas, si eas vcl studiosi sapientiae regcrent 

vel earum rectores studere sapien tiae con ti gisset .» 

Tu eiusdem viri ore hanc sapientibus capessendae 

rei publicae necessariam causam esse monuisti, ne 

improbis flagitiosisque civibus urbium relicta guber­

nacu la pestem bonis ac perniciem ferrent. Bane igitur 

auctoritatcm sccutus, quod a te inter secreta otia 

didiceram, transferre in actum puolicae adminiStra­

tionis optavi. Tu mihi et, qui te sapicntium mentibus 

inseruit, deus conscii nu ll um me ad magistratum nisi 

communc bonorum omnium studium detu lisse. Inde 

cum im probis graves inexorabilesq ue discordiae et, 

quod conscientiae libertas habet, pro tucndo iure 

spreta potentioru m semper offensio. 

Quotiens cgo onigastum in imbecilli cuiusq ue for­

tunas impetum facientem obvius excepi, quotiens 

Triggvillam regiae praepositum domus ab incepta, 

perpetrata iam prorsus iniuria deicci, quoticns miseros, 

quos infinitis ca lumniis impunita barbarorum semper 
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Herde elber erwählt hattest, in der du dich so oft bei mir 

niederließe t und das Wissen von menschüchen und göttlichen 

Dingen mit mir erörterte t? War so meine Haltung, meine 

Miene, al ich mit dir der atur Geheimnis e erfor chte, al 

du die Bahnen der e tirne mit dem Zirkel um chriebe t, als 

du mein \Ve en und den ganzen Plan meines Lebens nach dem 

Musterbilde einer höheren Ordnung formtest? Tragen wir 

nun solchen Lohn für unsern ehorsam davon? 

Und du hast mit eignem Munde Platos Au pruch bekräftigt: 

«Glücklich würden die taatcn ein, wenn die Philosophen 

sie lenkten, oder ihre Lenker sich derPhilo ophie beAeißigten.» 

Aus de elben Mannes Munde hast du erklärt, daß es zwin­

gender Grund für die Weisen sei, die taatsleitung zu ergrei­

fen, damit sie nicht churken und Verbrechern das teuer der 

Städte überlas en und dadurch den guten Bürgern nheil und 

Verderben bereitet werde. Die em eheiß bin ich gefolgt, und 

was ich von dir in abgeschiedener Muße gelernt hatte, habe 

- ich in das Treiben der StaJtsverwaltung zu übertragen ge­

sucht. Du und Gott, der dich dem eiste der Weisen gesellt 

hat, ihr seid mir Zeugen: nichts ande;e hat mich zum Amte 

g;fuhrt, als das treben, das allen Guten gemein ist. Da­

her jene chwere unversöhn liche Zwietracht mit den n­

redüchen, daher - das danke ich derFreiheitdes ewi sen -

meine stete ichtachtung bei den Mächtigen anzustoßen, 

wenn es galt das Rechte zu wahren. 
Wie oft bin ich Konigast entgegen getreten, wenn er gegen 

Schwache jeden tandes seine Angriffe richtete! Wie oft habe 

ich Trigguilla, den Vorsteher des königlichen Haushaltes, von 

eingeleiteter, schon fast vollendeter Rechtsverletzung ab­

gehalten! Wie oft habe ich mein Ansehen für die Armen ein­

ge etzt, die immer durch die nie bestrafte Habgier der Barba­

ren gequält wurden, und habe sie vor Gefahr beschützt! ie 

h:.~t mich etwas vom Recht zum Unrecht abgelenkt. Daß die 
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Güter der Untertanen durch Räubereien der Privaten wte 

durch Steuern de taate zugrunde gerichtet wurden, habe 

·eh ebenso, wie die es litten, mit Schmerz empfunden. Als zur 

~ei t schwerer Ilungersnot ein harter, ja unausführbarer Auf­

kaufbefohlen war, der die Provinz ampanien in Mangel ge­

stürzt haben würde, nahm ich im Intere e des allgemeinen 

Nutzens den Kampf mit dem Präfckten des Prätoriums auf, 

stritt vor dem Ohr des Königs und setzte es durch, daß die 

Lieferung nicht eingetrieben wurde. Den on ular Paulinu , 

dessen Güter die Hunde des Pala tes schon mit Hoflillmgen 

und Intrigen versch langen, habe ich aus ihrem schnappenden 

Rachen gerettet. Daß den onsul Albinu die trafe au der 

voraus entschiedenen nklage nicht Lreffe, habe ich mich dem 

Haß des Anklägers yprianus au ge etzt. llabe ich so nicht 

Feindschaft genug auf mich gehäuft? Aber bei den andern 

hätte ich woh l sicherer ein sollen, ich, der ich mich bei den 

Höflingen aus erechtigkeitsliebe nie um meiner icherheit 

willen geschont habe. 

Auf wessen Anzeige hin ind wir aber nun ge türzt? Einen 

ßasilius, der längst au dem königlichen Dien t weggejagt 

war, hat die chulden last zur Anzeige unseres 1amens getrie­

ben. Dem Opi lio und audentiu war wegen unzäh li ger ver­

schlagener Betrügereien ein königli hes Erkenntni dcr Ver­

bannung zugesprochen worden; als ie dann, nicht willens zu 

gehorchen, sich im chutz heiliger Gebäude deckten, gab der 

König, als er dies erfuhr, den Befehl, wenn sie sich nicht inner­

halb der vorge chriebenen Zeit aus Ravenna en tfem ten, sollten 

sie an der Sti rne gebrandmarkt und ausgetrieben werden . 

Glaubt man solcher Strenge noch etwas hinzufügen zu mü sen? 

Doch etwas; an demselben Tage gaben dieselben Leute un an, 

und die Anzeige unsere amen wurde angenommen. Wie 

also ? Haben das unsere Be t rebungen verdient? der hat jene 

die eben erfolgte Verurtei lung zu glaubwürdigen Anklägern 
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um geschaffen? o schämt sich ortuna nicht nur nicht vor der 
angeklagten nschuld, sondern auch nicht vor der Ankla­
genden emeinhcit? 
.Aber du fragst nach der Hauptsache, welchen Verbrechens wir 
angeklagt sind? Wir sollen d ie Rettung des enates gewollt 
haben. Du wünschest zu wi sen auf welche Art? Wir werden 
beschu ldigt, einen Angeber verhindert zu haben, BeweisstUcke 
auszuliefern, durch die der enat auf Majestätsbeleidigung an­
gekl:lgt werden könnte. Wie entscheides t du nun, meine Leh­
rerin ? olltcn ·wir das Verbrechen leugnen, um dir nicht zur 
Schande zu gereichen? Ja, ich habe es gewollt und werde nie­
mals aufhören es zu wollen. olltc ich ge tehen? Aber die 
Bemühung den Angeber zu hindern hat aufgehört. Oder sol l 
ich es ein nrecht nennen, die Rettung jenes Standes ge­
wünscht zu haben? Freilich, er hat es durch seine BeschlUsse 
[iber mich zustande gebrach t, daß es jetzt ein Unrecht ist. 
Doch die sich stets clbst bc!Ugcnclc Torheit kann die Ver­
dienste der Tatsachen nicht verwandeln, und ich glaube nach 
Sokrates' Entscheidung, daß es nicht erlaubt ei, weder die 
Wahrheit zu verhehlen, noch die LUge zuzulassen . Doch sei 
es wie es sei, ich überlasse es deinem und aller Wci en Urteil 
es abzuschätzen. Auch habe ich den wahren Verlauf der Sache, 
damit er der 1 achweit nicht verborgen bleibe, dem Grilfel und 
damit dem Gedächtnis vertrau t. 
Was soll ich nun von den gefälschten Briefen sagen, in denen 
ich, wie die Beschuldigun g lautet, die römische Freiheit cr­

_hofft habe? Der Betrug wUrde offen zu tage liegen, wenn ich 
mich des Bekenn tnisses des An gebers selbst, das doch in allen 
Rechtssachen die höch te Kraft hat, hätte bedienen dürfen . 
Denn wo läßt sich noch ein Rest von Freiheit hoffen? daß 
er sich doch ließe ! Ich hätte mit dem Wort des an ius geant­
wortet, der, als er von Gajus aesar, dem ohn des crmam­
cus, beschu ldigt wurde, Mitwisser einer Verschwörung zu 



LIBER PRIM S 

con crus contra 
4' IJ 

e factae coniurationis fur· se d. 

tur: « i cgo, inguit, sei em, tu ncsci es.» 
rcere. 

ua in rc non ita sensus no tros maeror hcbetavi t 
. . I ' Ut 
rmpws sce crata contra virtutem querar molitos, sed 

guac pcravcrint cffcci sc vehementer ad miror. Narn 

deteriora vclle nostri fuerit forta sc defect us po 
' sse 

contra innoccntiam, guae scelcratus guisque conce. 

perit, inspectante dco, mon tri s imile est. Unde haud 

iniuria tuorum quidam familiarium quaesivi t: «Si 

q uidem deus », inq uit, « est, undc mala? Bona vero und 
. ~ 

sr non e t? » 

ed fäs fucrit nefarios homincs, qui bonoru m omniurn 

totiusque senatus anguincm pctunt, nos etiam, quos 

propugnare bonis enatuiq ue vidcrant, perditum ire 

voluissc. ed num idem de patribus quoque mere­

bam ur? Mcministi, ut opinor, g uon ia m me d icturum 

guid facturumvc praesen scmpcr ipsa dirigebas, 

mcministi, in guam, Veronae cum rex avidus exitü 

communis maie tatis crimen in lbinu m delatae ad 

cunctum enatu ordinem tran ferre molirct ur, uni­

vcrsr mnocentiam senatu quanta mci pcricu li securi­

tate d fend erim. crs me haec et vera proferre et in 

nul la umquam mei la ude iactasse. Minuit enim quo­

dam modo sc pr bantis conscicntiae sccrctum, guotiens 

o tentando guis factum recipit famac pretium. Sed 

i nnocc ntiam no tra m qui exc pcrit cvent us, vides. 

Pro \'Crae l' irtu t i praemii fal i scclcri poenas subimus 

e ::cutus umguam facinoris manifc ta confessio ita 

ERSTES BUCH 57 

· sagte· «Wenn ich darum gewußt hätte, so hätte t du es se111, · 
icht gewußt.» 

~0 hat der Kummer un ere inne nicht abgestumpft, daß ich 
klagte, wenn die ottlo en F.revel~aten gegen di.e Tugend 
planen, aber darüber wundere 1ch m1ch ehr, daß Ste.Jhr ~re­
ben erreicht haben. Denn das chiechte zu wollen hegt vtel­
leicht in unserer Schwäche, aber daß gerade die Frevler ihre 
Anschliige gegen die Unschuld unter otte Augen au führen 
können, das i t etwa ngeheuerliches. Darum hat einer 
deiner Vertrauten nicht mit Unrecht gefragt: « ibt es einen 
Gott, woher das ··bcl? ibt es keinen, woher da Gute?» 
Aber es mag ja nur recht und billig sein, daß die icht würdi­
gen, die nach dem Blute aller utgesinnten und de ganzen 
Senates lechzten, :lllch unser Verderben, da ie uns als Vor­
kämpfer der uten und des enates sehen, begehrten. Aber 
haben wir auch da elbe v n den versammelten Vätern ver­
dient? Du erinnerst dich, glaube i h, denn du ha t ja gegen­
wärtig stets selber alles, was ich agen und tun wollte, gelenkt, 
du erinnerst dich, sage ich, als zu Verona der König, rach­
gierig nach dem Untergang aller, die Majestätsanklage. gegen 
Albim1s auf den ganzen enat ausdehnen wollte, wJe Jch die 
Unschuld des enate auf Gefahr meiner eigenen icherheit 
verteidigt habe. Du weißt, daß ich hiermit nur die Wahrheit 
verkünde und daß ich mich niemal mit elb tlob gebrüstet 
habe. Denn das Geheimni des ewi en , da ich selber 
brüstet, vermindert sich gewi ermaßen, so oft es durch 
Sehenlassen der Tat den Lohn de Ruhmes voraus nimmt. 
Aber welch ein Au gang unserer n chuld bereitet ist, iehst 
du. Statt der Belohnung wahrer Tugend erdulden wir die 
Strafe eines falschen Verbrechens, und hat wohl je da offene 
Bekenntnis irgendeiner ntat die Richter o einmütig in 
Strenge gesehen, daß nicht einen der edanke an das Irren 
des menschlichen Geiste oder an das allen cerblichen un-
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acwisse chicksalslos günstig gestimmt hätte? Ilätte es ge­

heißen, daß wir die heiligen Tempel in Brand tecken, daß 

wir die heiligen Prie ter mit dem chwerte vertilgen, allen 

Gu ten den Tod bereiten wollten, so hätte doch nur den An­

wesenden, nur den Bekennenden, · · berführten der Richter­

spruch bestrafen dürfen. _un werden wir aus einer_E~tfcrnung 

von etwa fünfhundert Mc1len tumm und un vcrte1digt wegen 

allzugroßen Eifers für den Senat zu Tod und Ächtung ver­

damm t. 0 über sie, die es verdienten, daß niemand eines 

gleichen Ver~ rechen üben~ie en werden könnt~! 

Den Wert dteser Beschuldigung sahen auch die Ankläger 

selbst, und um ie durch Beimi chung irgendeine Frevels zu 

schminken, erlogen sie, daß ich mein ewissen um \Vürden 

zu erschleichen mit einem Sakrileg befleckt habe. nd doch 

hattest du, die du mir eingepflanzt bi t, alle Begier nach irdi­

schen Dingen aus der Stätte unseres eistes vertrieben, und 

unter deinen Augen war es nicht mö lieh, daß für ein Sakrileg 

ein Platz blieb. Denn du flößtest täglich meinen hren und 

Gedanken jenes Pythagoreerwort ein: «Folge dem Gotte.» 

Und schlecht hätte gepaßt, daß ich, den du zu solcher Aus­

zeichnu ng erhobst, ihn ott ähn lich machtest, nach dem 

Schutz verworfener Geister ha chen olltc. Außerdem ver­

teidigen mich das unschuldige Innere meine Hau c , ler 

Kreis ehrenhaftester Freunde, ein chwiegervater, heilig und 

verehrun gswürdig gleich wie du selbst gegen jeglichen Ver­

dacht eines solchen Verbrechen . Aber o Frevel! Iaubwür­

digkeit für ein solches Verbrechen schöpfen ie aus dir, und 

der Zauberei scheinen wir gerade darum nahczustehen, weil 

wir mit deinen Lehren getränkt, in deinen itten unterrichtet 

sind. So ist es denn nicht gen ug, daß mir die Ehrfurcht, 

die dir gebührt, nicht genutzt hat, vielmehr wirst du noch 

durch den Angriff auf mich verletzt. Aber als ipfel aller un­

serer Leiden kommt noch hinzu, daß die Menge in ihrer 
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plurimorum non rerum merita, ed fortunae specta 

cventum eaque tantum iudicat esse provisa, qua; 

felicitas commendaverit. Quo fit, ut cxistima tio bona 

prima omnium deserat infelices. Qui nu nc populi 

rumorcs, quam dissonae multiplice gue sententiae 

piget rcminisci. Hoc tantum dixerim ul timam ess~ 
advcrsae fortunae sarcinam, guod, du m miseris ali­

guod crimen affingitu r, quae perfer unt, meruisse 

crcdu n tur. Et ego guidcm bonis omni bus pulsus, 

clignitatibus exutus, existimatione foedat u ob bene­

ficium supplicium tu li. Vidcrc autem v ideor nefarias 

scclcratorum officina gaudio laeti tiaque fl uitantes , 
perd it i simum que mquc novi clelationu m fraudibus 

im minentem, iacere bonos nostri discri minis terrore 

pros tratos, flagitio um q uemgue ad a udcndu m q uidem 

fac inu im punitate, ad efficiendu m vero p raemiis 

inci tari, insontes a utem non modo ecurita te, verum 

ipsa ctia m defensione pri vatos. I taguc libe t cxclamare: 

0 stelliferi conditor orbis, 

Qui perpetuo nixus olio 

R apido caelum turbinever as 

Legemgue pati idcra cogis, 

Ut n unc p leno lucida corn u, 

To ti s fra t ris obvia fl a m mis 

Condat stcllas I una minores, 

Nu nc ob euro pa llida corn u 

Phoebo p ropior Iumina perdat. 

E t gui primae tempor nocti 

Agit algente IJesperos ortus, 
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chätzung nicht den Verdien t der ache, ondern den Aus­
S g des Geschick ins Auge faßt und nur das für vorgesehen uan 
l
"·· lt was da Glück au ;:eichnct. Daher rührt es, daß von allem 
,a ' 
- erst der gute Ruf den nglücklichen verläßt. Ich mag gar 
w I d . . -: 1 t daran denken, welche leeren erüc 1te un w1e man mg-nie 1 • 

fache widersprechende Meinungen jetzt im Volke umlaufen 

mögen. Nur eins will ich sag~n : Da ~ t die ä:1ße~ste Bü~de 
widrigen Schicksals: Wenn 1ch an die Unglucklichen e1ne 
Beschuldigun g heftet, o müssen sie das, was sie erdu lden, 
~eh verdient haben. o habe ich au meinen Gütern vertrie­
ben meiner Würden entkleidet, in meinem Rufe geschändet 
für Wohltat da Tode urteil davongetragen. Es scheint mir, 
ich sehe die verruchten Werkstätten der Frevler, wie es in 
ihnen wogt von Jubel und Freude, und wie sie ganz verderbt 
mi t neuem Betrug nach Anklagen trachten . Die Guten liegen 
danieder, hingestreckt vom chrecken über unsere Gefahr; die 
Verruchten spornt Straflosigkeit, jede chandtat zu wagen, 
und Belohnung, sie zu vol lfüh ren; die nschu ldigen aber sind 
beraubt nicht nur der Sicherheit, nein, soga r der Verteidi gun g. 

Darum will ich aufschreien: 

Schöpfer des sternenfunkelnden Kreises, 

Der du vom ewigen Thron hernieder 

Lenkst den Himmel wirbelnden Schwunges, 

Zwingst Gestirne treng in esetze, 

Daß jetzt voll die leuchtende cheibe 

Ab vom Strahle des Bruder gewendet, 

Luna auslöscht die kl eineren Sterne, 

Dann erbleichend mit dunkelnder Sichel 

Phöbus näher einbüßt ihr Leuchten. 

Und was in erster nächtli her runde 

Frostig aufwärts al He perus steiget, 
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Dann als Luzifer wechselt die Zügel, 

Vor dem Aufgang de Phöbus erbleichend. 

\Venn das Laub im Froste zerstoben, 

Zwing t den Tag du in kürzere Schranken; 

Und er cheint dann glühend der ommcr, 

T reibst zur Eile du nächtliche Stunden; 

Regelst mit deiner Macht die Gezeiten, 

Jagt des Boreas' Brausen die Blätter, 

Führt die zarten zurück der Zephir; 

Was Arctur als Saaten gesehen, 

Reift in Sirius' Glut zu Ähren. 

icht i t frei von alten Gesetzen, 

Nichts weicht ab von eigenen Bahnen. 

Alles führ t du zu sicheren Zielen, 

ur de Menschen Handeln verschmähst du, 

In verdiente Maße zu zwingen. 

Warum wech elt sch lüpfrig das Glück uns 

Immer die Lo e? Es trifft n chuld'ge 

Oft die Strafe, dem Frevler gebührend. 

ahc den Thronen spreizen verderbte 

itten sich, ie treten mit Füßen 

Heil ige acken, unseügen Wechsels. 

Tugend birgt sich verstoßen im Finstern, 

Leuchtend im Dunkeln, erechte leiden 

Strafe des Bösen! 

icht Betrug schadet ihnen, nicht Meineid, 

Ausgeschmückt mit der Farbe der Lüge. 

Da nach Beüeben sie nützen cüe Kräfte, 

Freu t sie's, sich Könige zu bezwingen, 

Die unzählige Völker furchten. 
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0 schau her auf die arme Erde, 

Der du knüpf! t der Schöpfung esetze, 

Wir, nicht schlechte ter Teil deine Werkes, 

Treiben um auf dem Meer des eschicke . 

Zähme die reißenden H uten, o Ilerrscher, 

Wie du lenk t den unendlichen Himmel, 

F üge d ie Erde in feste Gesetze ! 

Als ich dies mit gesteigertem chmerze herausächzte, sprach 

jene mit mildem Blick, unberührt von meinen Kl agen: Als ich 

dich betrübt und weinend ah, wu ßte ich ofort, daß du un­

glücklich und elend bi st. Aber wie weit du im Elend bi t, hätte 

ich nicht gewu ßt, hätte es mir deine Rede nicht verraten. 

Doch du bist zwar fern von der H eimat, nicht vertrieben, nein 

verirrt ; oder willst du durchaus vertrieben ein, so has t du 

-dich doch selber vertrieben. Denn außer dir hätte niemand 

ein Recht dazu gehabt. Erinner t du dich, aus welchem Vater­

lande du stammst ? Dies wird nicht wie einst die Stadt der 

Athener durch die Herrschaft der Menge gelenkt, sondern 

«Ein Herrscher .ist, ein König», und dieser freut sich an der 

Fülle seiner BLirger, nicht an ihrer Vertreibung; von seinen 

Zügeln sich leiten zu lassen, der Gerechtigkeit zu gehorchen, 

das is t die höch te Freiheit. Oder kennst du nicht jenes uralte 

hei lige esetz deines taa tes, daß, wer einmal seinen fes ten 

Wohnsitz in ihm gegründet hat, niemals sein H eimatsrecht 

zu verlieren braucht ? Denn wer von seinem \Vall und seiner 

Schu tzwehr umschlossen wird, hat nicht zu fürchten, daß er 

je die Verbannun g verschulde. Aber wer aufhört diesen ·w ohn­

sitz zu wünschen, hört gleicher ·w eise auf ihn zu verdienen . 

Und de halb bewegt mich ni cht o sehr da Angesicht die es 

Ortes, als vielmehr das deine, und i h suche lieber als die mit 

Elfenbein und Kristall ge chmückten Wände deiner Biblio­

thek den itz deines ei tes auf; dort habe ich nicht Bücher, 

I 
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triden campu inhorruit 

Nec quaera avida manu 

Vernos stringere palmire , 

Uvi si libcat frui; 

Autumno porius sua 
Bacchus muncra contu li r. 

ignat tcmpora propr ii 

Aptan officii deus 
Nec, qua ipse coercuir, 

Misccri patitur vices. 

ic quod praecipiti via 
ertum deserit ordincm, 

Lacro non habct cxirus. 

Primum igitur patcrisnc me pauculis rogationibus 

statum ruae mentis attingcre atquc tcmptarc, ut, 

qui modu sir tuae curationis, intel lcgam? 

Tu vc ro arbitratu, inguam, tuo guac voles ut re­

sponsurum rogato. 
Turn illa: Iluncinc, inquit, mundum tcmcrariis agi 

fortuirisque casibus putas, an ullum crcd is ei regimen 

i ncsse rationis? 
Arqui, inquam, nullo existimaverim modo, ut fortuita 

temeritatc tam certa moveantur, verum open suo 

conditorem prae idcre dcum sei nec umquam fuerit 

dies, qui me ab hac senrenriae veritare dcpel lar. 

Ita e r, inguit, nam id etiam paulo ante cccini ri, 

homine que tantum divinae ex ortes curae e e de­

plorasti; nam de ccteris, quin ratione reger ntur, 

nihi l movcbarc. Papae autc m vehementer ad miror, 
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Heulend über die toppein rast; 

Tiemals suche mit gieriger Iland, 

Ob im Frühling die Rebe schon 

Ihre Trauben zu reifen liebt; 

einem Herbste erst spendet gern 

ßacchus labende Gaben aus. 

llc Zeiten zu eignem Amt 

rdnct ott und bestimmt den Lauf, 

ie läßt er, wo er elber band, 

Jemals den Tausch der Rollen zu. 

Wer auf eigenen Bahnen stürzt, 

Wer die icherc rdnung läßt, 

hoh wird nimmer sein Ausgang em. 

Duldes~ du wohl zuer t, daß ich mit einigen Fragen deinen 

Geisteszustand berühre und untersuche, damit ich wis c, auf 

welche Weise deine Heilung einzurichten sei? 

Frage du, sagte ich, nach deinem utdünken, was du will t, 

ich werde antworten. 
Meinst du, daß diese Welt durch sinnlo cn Zufall auf: Gerate­

wohl getrieben werde, oder glaubst du, daß in ihr irgendeine 

Leitung der Vernunft wirke? 

Doch, sprach ich, auf keine Weise möchte ich meinen, daß 

ein so fest Bestimmtes durch sinnlo en Zufall bewegt werde, 

vielmehr weiß ich, daß Gott der Schöpfer über diesem seinem 

Werke thront, und nicht ein Tag könnte mich von dieser 

Überzeugung abwendig machen . 
So ist es, sagte sie, da ha t du auch eben erst gesungen und 

nur beklagt, daß bloß die Menschen außerhalb der göttlichen 

Fürsorge ständen; denn darin, daß alles andere durch Ver­

nunft gelenkt werde, hast du dich nicht erschüttern lassen. 

Dann aber, o wehe! wundere ich mich sehr, wie du, gefe tigt 
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in einer so heilsamen Überzeugung, noch krank sein kannst. 

Doch forschen wir etwas tiefer; ich vermute, ich weiß, was 

hier fehlt. age mir also, da du nicht zweifel t, daß die Welt 

von ott regiert werde, nimmst du auch wahr, mit welchen 

Mitteln sie regiert wird? 

Kaum verstehe ich den inn deinerFrage,sagte ich,ge chweige, 

daß ich sie beantworten könnte. 

So habe ich mich also nicht getäu cht, sagte sie, daß hier etwas 

fehlt, so daß wie durch die Bresche eine Walles die Krankheit 

der Verwirrung in deinen Gei t eingedrungen ist. Aber sage 

mir, erin nerst du dich, was der Zweck der Dinge i t und wo­

hin die Absicht der ganzen Natur strebt? 

Ich habe es gehört, prach ich, aber der Kummer hat mein 

Gedächtnis abgeschwächt. 

Aber du weißt doch, woher alles einen rsprun g nimmt? 

Ich weiß es und habe es schon beantwortec: er ist Gott. 

Und wie ist es möglich, daß du den Ausgangspunkt der Dinge 

kenn t, aber ihr Endziel nicht weißt? D eh das ist so die Art 

die er Störungen, wohl haben sie die Kraft den Menschen vom 

richtigen Standpunkt zu verrücken, aber ihn auszureißen und 

ganz und ga r au zurotten, vermögen ie nicht. 

Doch willst du mir die beantworten: Gedenkst du daran, daß 

du ein Mensch bist? 

Wie, sagte ich, sollte ich mich nicht erinnern? 

Solltest du also bestimmen können, was der Men eh sei? 

Fragst du danach, als ob ich nicht wüßte, ich ei ein vernünf­

ti ges und sterbliches Lebewe en? Ich weiß es und bekenne es 
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ndjene: Weißt du, daß du nichts anderes bist? 

Nichts. 
Ich kenne nun auch die andere und größte Ursache deiner 

Krankheit, sagte sie: du weißt nicht mehr, was du selbst bist. 

Deshalb habe ich voll auf den rund deines Leiden , aber auch 
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den Weg, dir wieder enesung zu ver chaffen, gefunden. 

Weil du von Verge enheit deiner elb t verwirrt bi t, fühlst 

-du dich schmerzlich als verbannt und der eignen .üter be-

raubt. Weil du nicht weißt, wa der Zweck der Dinge i t, 

hältst du nichtswürdige churken für mächtig und glücklich. 

Weil du vergessen hast, mit welchen littein die Welt regiert 

w ird, urteilst du, daß diese Wechselfälle des lücks ohne Len­

ker umhcrwogcn; rsachen, groß genug, nicht nur zur Krank­

heit, sondern sogar zur Vernichtung. Doch danke dem J Icrrn 

der Genesung, daß er dich nicht ganz der atur entfremdet 

hat. Wir haben noch einen besten Zündstoff für deine ene­

sun g : deine richtige Ansicht von der Leitung der Welt, weil 

du sie nicht dem blinden Zufall, sondern der göttlichen Ver­

nunft unterworfen glaubst. Darum fürchte dich nicht zu sehr, 

aus diesem winzigen Fünkchen wird sich dir die Lebenswärme 

entfachen. Aber noch ist es nicht Zeit, stärkere Heilmittel an­

zuwenden, auch ist es die 1atur des eistes, daß er, sobald 

er die wahren Meinungen verworfen hat, fa lsche annimmt, 

aus denen dann der ebel der törungcn steigt und das rechte 

Schauen trübt; de halb will ich ihn allmäh lich an anfte und 

mäßige Linderung gewöhnen, auf daß ich das Dunkel t rüge­

rischer Leidenschaftenzer treue, und du den Glanz des wahren 

Lieh tes erken nen könntest. 

Hü ll en die dunkeln 

Wolken clie Sterne, 

immer senden 

Freundliches Licht sie. 

Wä lzt auf dem Meer sich 

Tobend der Südwind 

Brandung vermischend, 

Dann wird die Welle, 
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Parque serenis 
Unda diebu 
Mox resoluto 
Sordida caeno 
Visibus obstat. 
Qujque vagatur 
Montibu altis 
DeAuus amnis, 
aepe re istit 

R upe solu ti 
Obice saxi. 
Tu quoque, si vis 
Lu mjne claro 

erncre veru m, 
T ramire rccto 

arpcre ca llem : 
Ga udia pelle, 
Pelle timorem 
pemque fugato 
Tee dolor adsit . 

1 ubila mcns est 
Vinctaque frenis, 
Haec ubi regnant. 
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Lieblich und klar erst 

Am heiteren Tage, 

Jetzt von des chlamme 

Schmutziger Lösung 

Trübe sich zeigen. 

Stürzt von dem hohen 

Felsen hernieder 

Brau end der Bergs trom, 

Bäumt er sich wilder, 

Hemmt ihn de Bergsturz 

Felsiger Riegel. 

Du aber, will st du 

Sicheren Blicke 

chauen die Wah rheit, 

Schreiten auf gradem 

\Vege zum Z iele: 

Banne die Freuden, 

Banne das Fü rchten, 

Hoffnung vern ichte, 

Schmerzen entferne. 

Wolken verhüllen, 

Fesseln die ecle, 

Da, wo sie herrschen ! 
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Post hacc pauli pcr o.bticu.it atque, u~i attentionem 

mea m modesta tacJturnitatc co llegit, sie exorsa 

cst: i pcnitus aegritudinis tuae causa habit umque 

cognovi, fortunac prioris affectu dcsidcrioque tabescis. 

Ea tantum animi tui sicuti tu tibi fin gis muta ta per­

vcrtit. Intcllego multiforme illius prodigü fucos et 

co usquc cum his, guos eludere nititur, blandissimam 

fa miliaritatem, dum intolcrabili dolore confundat , 
q uos inspcrata reliq uerit. uiu si naturam, mores ac 

mcritum remini care, nec habuisse te in ea p ulchrum 

a liquicl ncc ami isse cog nosces; sed, ut Jrbitror, haud 

multum tibi haec in mcmoriam revocare laboraverim. , 
solcbas cnim praesentem quoguc, b landientemque 

viri libu incessere verbi ea mgue dc nost ro ady,to 

prolatis insec tabare scntcntii s. Vcrum omnis subita 

mutatio rcrum non sinc quodam quasi fluctu contingit 

animor um. Sie factum est, ut tu guoquc pau lisper 

a tua tranquillita te dcsciscere . ed tcmpus cs t haurite 

te aliguid ac deg ustare mollc atgue iucundum, quod 

ad intcriora transrnissum va lidioribu hau tibus viam 

feccrit . Adsit igitur rhetoricae suadcla du lcedinis, 

guac turn tantum rccto calle procedit, cum nostra 

instituta non deserit cumquc hac mus ica laris nostri 

vernacu la nunc leviorcs nunc graviorcs modos suc­

cinat. 

Quid est igitur, o homo, quod te in maestitia m luctum­

que deiecit? ovum, credo, aliquid inusita tumque 

vidisti . u fortun a m putas erga te e se mutatam: 
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H
ierauf schwieg si.e ein wenig, .und als sie m~ine Aufmerk­
samkeit aus mcmem bescheidenen chwctgcn er chloß, 

begann sie so: Wenn ich nun richt~g rsachcn und ~ussehcn 
deiner Krankheit erkannt habe, o 1echst du hm aus L1cbe und 
Sehnsucht nach deinem früheren Iücke. Seine Veränderun g 
hat, wie du dir einbildest, so viel von deinem eiste zugrunde 
erichtet. Ich kenne den vielgestaltigen chein, mit dem jenes 

tunderwesen denen, die es anzuführen trachtet, chmci­
chelnde Freundschaft heuchelt, bis c ie unverhofft verläßt 
und mit unerträglichem chmcrz verwirrt. Willst du dich an 
seine Natur, ittcn und Verdien tc erinnern, dann wirst du 
erkennen, daß du an ihm nie etwas Schönes weder gehabt noch 
verloren hast ; aber ich glaube, ich brauche mir nicht beson­
dere Mühe zu geben, dir das in edächtnis zu rufen; denn 
du pflegtest, auch als es noch da war und schmeichelte, es mit 
männlichen Worten zu schelten, und trieb t es nach verkün­
detem Richterspruch aus unserem Heili gtume. Aber jede 
plötzliche Veränderung vollzieh t ich nich t ohne ein gewi ses 
Auf- und Abftuten de Geistes. o i t es gekommen, daß auch 
du ein Weilchen von deiner Ruhe abfielst. Aber es ist Zeit, daß 
du etwas Sanftes und Angenehmes sch lürfest und ko test, was 
ins Innere dringt und den Weg für kräftigeren Trank bahnt. 
Also möge uns die Überzeugun g kraftder holde Rcdekun t 
beistehen, welche nur dann auf rechtem \ Vege voranschreitct, 
wenn sie unsere Gebote nicht verläß t und wenn sie als Diene­
rin an unserem Herde mit solcher Musik bald leichtere bald 

e rnstere Weisen anstimmt. 
Was also ist es, o Mensch, was dich in chmen und T rauer 
gestürzt hat ? Etwa ganz eues und Ungewohntes, glaube 
ich, hast du gesehen . Du meinst das Glück habe ich dir 
gegenüber gewandelt: du irrt! Das ind immer seine ittcn, 
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erras. Hi scmper eiu mores sunt i ta natura. ervavit 

circa te propria m potius in ipsa sui mutabilita te con­

stantiam. Tali erat, cum blandieba tur, cum tibi 

fal ae illccebris fclicitati a lluderct. Dcprehendisti 

caeci numinis ambiguo vu ltus; quac scse adhuc 

vclat a liis, tota tibi prorsus innotuit. i p robas, utere 

moribus, nc q ueraris. Si perfidia m pcrhorrescis, sperne 

atque abice pcrnicio a ludcntem . 

am quae nunc tibi cst tanti causa macroris, haec 

eadcm tranquillitati c e debuisset. Reliq uit enim 

te, quam non relictura m nemo umqua m poterit esse 

sccurus. An vero tu prctiosam acst imas abituram 

felicitatem? Et cara tibi cst fortuna praesens nec 

manendi fida e t , cum di sccsserit, a llatura maerorem? 

Quodsi nec ex arbitrio retineri potest ct calamitosos 

fugicns facit, quid est al iud fu gax quam futurac quod­

dam ca lamitatis indicium? Neque cnim, quod ante 

ocu los situm est, suffeccrit intucri; rcrum exitus 

pruden t ia metitur eadcmq ue in a lteru tro m u tabi litas 

nec formidandas fortun ae mmas nec exoptandas 

facit es e blanditias. Po trcmo aequo a nimo toleres 

oportet, quidquid intra fortunae arca m gcritur, cum 

semel iu go cius colla ummiseris. Quodsi manendi 

abe un dique scribere legem velis ei, qua m tu tibi 

dorninam sponte lcgisti, nonne iniurius fueris et 

impatientia sortem exacerbes, quam permutare non 

possis ? i ve ntis vela committeres, non quo voluntas 

peteret, scd quo fla tus irnpellerent, promoveres ; si 
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. t seine atur. E hat nur gegen dich die Beständigkeit in 

~:in er eigenen Veränderlichkeit bewahrt. o war es, als es 
chmeichelte, als es vor dir mit den Lockungen fa lscher Glück­

:eligkeit gaukelte. Du ha t das zweideuti ge Antlitz der blinden 

Gottheit nun entdeckt; während sie ich andern noch verhüllt, 

ist sie dir völlig bekannt geworden. Wenn du ie billigst, so 

halte dich an ihren haraktcr und klage nicht. Wenn du ihre 

Treulosigkeit verabscheust, so versch mähe und verwirf ihr 

verderbliches Spiel. 
Denn wo sie dir jetzt Anlaß zu so großer Trauer gibt, hätte sie 

dir zur Beruhigun g dienen ollen. Sie hat dich verla sen, vor 

der niemand hier sicher ein bnn, daß sie ihn nicht verl as en 

werde. Oder meinst du etwa, daß ein I Liek wertvoll ist, 

das von dir gehen wird? Oder ist dir ein augenblickliches 

Glück teuer, das im Verharren nicht treu ist und im Ver­

schwinden Trauer bringt? Wenn c sich al o nicht nach Belie­
ben zurückhalten läß t und fliehend nglücklichc macht, was 

ist dann das Flüchti ge anders als eine Art Ankündigung zu­

künftigen Unglücks? Es darf nich t genü gen, nur zu schauen, 

was vor den Augen liegt, die Klu gheit ermißt den Ausgang 

der Dinge, und seine Veränderlichkeit nach beiden Seiten 

macht weder die Drohun gen des lüekes furchtbar, noch sein 

Schmeicheln wünschbar. Schließlich mußt du mit Ieichmut 

ertragen, was innerhalb des Bereiches de Glückes geschieht, 

wenn du einmal deinen 'acken seinem Joche unterworfen ha t. 

Wenn du ihm das Gese tz desBlcibens und ehens vor eh reiben 

willst, ihm, das du dir freiwilli g al I-Jcrrn erlesen ha t, bi st du 

dann nicht im Unrecht und verbitterst dir durch ngedu ld 

ein Los, das du nicht ändern kann t? Wenn du die cgel dem 

Winde überließes t, so würdes t du nicht dahin gelangen, wo­

hin dein Wille strebt, sondern wohin sein Hauch dich treibt; 

wenn du den Fluren amcn anvertrau t, so mußt du ertrag­

reiche und unfruchtbare Jah re gegeneinander abwägen. Has t 
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arv1 cmina crcdcrcs, fcracc inter sc anno sterilesque 

pensarcs. Fortunae te regend um dcdisti: dominae 

moribus oportet obtemrcre . Tu vcro volventis 

rotae impctum retinerc conari ? At, Omnium morta­

lium stolidi sime, si mancrc incipit, for esse desistit, 

Haec cu m superba verteri t vices dextra, 

Exaestuanti more fertur Euripi, 

Dudum tremcndos saeva proterit reg 

Humilemque victi sublevat fa llax vultu m. 

Non illa miseras audit aut curat Aetus 

Ultroque gemitus, dura quos fecit, ridct. 

ic illa ludit, sie suas probat vires 

Magnumque tri tis monstrat ostentum, si quis 

Vi atur una stratus ac felix hora . 

Vellem autem pauca tccum •ortunae ip ius verbis 

agitare. Tu igitur, an ius p stulet, animadverte : 

«Quid tu , homo, rea m me cotidianis agi querelis? 

qua m tibi fecimus iniuriam ? quae tibi tua detraximus 

bona? Quovis iudice de opum dignitatu mque mecum 

posses ionc cantende ct, si cuiusquam mortalium 

proprium quid horum esse m nstravcris, ego iam 

tua fuisse, quae repctis, spontc conc dam. 

um te 

omnibu 

quod te 

matris utero natura produxit, nudum rebus 

inopcmque susccpi , meis opib us fovi et, 

nunc impatientem no tri fac it, favo re prona 
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d dich dem Regiment der Fortuna anvertraut, so mußt du 

d:n Sitten der Herrin gehorchen. Du ver uchst den chwung 

des rollenden Rades aufzuhalten? Aber, törichte ter aller 

Sterblichen, wenn sie anfängt zu beharren, hört sie auf blin­

der zufall zu sein. 

Wenn sie die Lose wechselt mit der stolzen !l and, 

Und laut aufbrausend tobt gleichwie der Euri pus, 

Trit t sie die Könige, eben drohend noch, zu Staub, 

Der Unterlcgnen niedre tirn heb t sie empo r. 

Des Elends Flehen ist sie taub, den Tränen blind, 

Verlacht die Seufzer, die sie, hart, geschaffen hat. 

So ist ih r Spiel und so erprobt sie ihre Kraft; 

Und traurig zeigt ie uns ihr großes Schauspiel dann, 

Wenn eine Stunde Glück und Fall vereinig t sieht ! 

Ich aber möchte ein wenig mit dir mit den Worten des chick­

sals verhandeln. Gib also acht, ob es sein Recht fordert. 

«Wessen, o Mensch, be chuldi g t du mich mit deinen täg­

lichen Klagen? Welch ein nrecht haben wir dir getan ?Welche 

Güter haben wir dir entzogen? Streite doch vor jedem belie­

bigen Rich ter mit mi r über den Besitz der Schätze und Wür­

den, und wenn du zeigst, daß irgend etwas hiervon Eigentum 

irgendeines Sterblichen sei, so will ich gern zugeben, daß wa 

du zurückforderst, dein gewe en ist. 
Als dich die 1 atur au dem Leib der Mutter zog, habe ich 

dich nackt, von allem entblöß t aufgenommen ich habe dich 

mi t meinen Schätzen genä hrt und habe dich, was dich je tzt 

ungedu ldig gegen mich macht, mit geneigter unst allzu 

nachsichtig erzogen, ich habe dich mit · ·bcrfluß und Glanz 

alles dessen, was nach Recht mir gehört, um geben. Jetzt be­

liebt es mir die H and zurückzuziehen; du chu lde t Dank 

gleichsam für den ebrauch fremd en ute , du has t kein 
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indulgentiu educaYi omnium, quac mei iuri sunt 

affluentia ct splendore circumdedi. unc mihi retrahere 

manum libet; habe gratiam vclut u us alienis, non 

habe iu querclae, tamquam pror us tua perd ideris. 

uid igitur ingemescis? ul la tibi a nobi est allata 

v iolentia. pe , honore ceteraquc ta li um mei sunt 

iuris. Dominam famu lae cognoscu nt, mecurn ve niunt 

me abeunte d isccdunt. Audacter adfi rrnern, si tu~ 
forent, quae amtssa conquereris, nullo modo per­
didi es. 

An cgo sola mcu m ius cxercerc prohi bebor? Licet 

caclo proferrc lucido die eosde mque tencbrosis 

noctib us condere, licct anno terrae vultum nune 

flo ribus fr ugib usq ue red imire, nu nc nimbis frigori­

busque confundere. Iu e t mari nu nc strato aeq uore 

blandiri , nu nc proccl lis ac fl uctibus inhorrescere. 

No ad constantiam nostri mori bus alienarn in­

explcta hominum cupiditas alli gabit ? I-laec nostra 

vis e t, hunc continuum ludum lud imus : rotam volubili 

orbe vcrsamus, infima summis, summa infimi rnutare 

gaudemus. Ascende, si placet, sed ca lege, nc, uti curn 

ludicri mci ratio poscet, de cendere iniuriam putes. 

n tu mores ignorabas meos? c cieba Croesurn 

regem Lydorum Cyro pau lo ante fo rmida bi lem, mox 

dcindc mi crandum rogi fla mmi s t radit um misso 

cae li t us imb re defensum? Nu m te p rae terit Paulum 

Per i regi a sc capti calam itatibu s p ia impendisse 

lacrimas? Quid t ragoediarum cla mor aliud deAet 

ni i indi crcto ictu fortunam fclicia rcgna Yertcntem? 

Tonne adulcscentu lu ovo nißovc;, TOV JA.EV f va uaxwv, 
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Recht zur Klage, als ob du ju t da Deinige verloren hätte t. 

'/las also stöhn t du? ist dir von un keine Gewalt wider­

~ahren . Reichtum.' Eh~en u~d dergleichen ~tehen ~ntcr.meiner 
Botmäßigkeit. D1e Dtenennnen kennen die llernn, s1e kom-

en mit mir, sie gehen, wenn ich mich entferne. Ich will kühn 

:haupten, wenn die Dinge, deren Verlust du beklag t, dein 

ewcsen wären, so hättest du ie aufkeine Weise verloren. 

~oll ich allein verhindert werden mein Recht auszuüben? 

Dem Himmel i t es erlaubt, den hellen Tag heraufzuführen 

und ihn in dunk ler acht zu verbergen, dem Jahre ist es er­

laubt, das Antlitz der Erde jetzt mit Blumen und Früchten zu 

kränzen, jetzt mit \Volken und Kälte zu trüben. De Meeres 

Rech t ist es, bald mit glattem piegcl zu schmeicheln, bald 

von Stü rmen und Fluten zu erschaudern . nd uns soll zu einer 

Beständigkeit, die unserem We en fremd ist, die unersättliche 

Begier der Men chen binden? Die i t unsere Macht, die un­

un terbrochene Spiel spielen wir, wir drehen das Rad in krei­

sendem Schwunge, wi r freuen uns, das Tiefste mit dem Höch­

sten, das Höchste mit dem Tie~ ten zu tauschen. Steige auf­

wärts, wenn es dir gefällt, aber unter der Bedingung, daß du 

es nicht für ein nrecht hält t, herabzu teigcn, wenn e die 

Regel meines Spiels fordert. 
Öder kanntest du meine Art nicht? Wußtest du nicht, daß 

Krösus, der Lyderkönig, eben noch y rus furchtbar, bald dar­

auf bejammernswert den Flammen de cheiterhaufens über­

liefert und dann wieder durch einen vom Himmel gesandten 

Regen gerettet worden ist? Entging dir, daß Pau lus dem Un­

gl[ick des von ihm gefangenen Königs Perscus fromme Tränen 

gezollt hat? Was beweint der Weheruf der Tragödien anders 

als das Schicksal, das mit einem chbge hne Unterschied 

g lückliche Reiche umstürzt. H a t du nicht schon als Knabe 

gelern t, daß ,zwei Fä er, das eine mit " bc!n, das andere mit 

Gutem' auf der Schwelle des Jupiter liegen? Wie, wenn du 
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überreich von der eitc des uten genommen h~ittest? Wie, 

wenn ich nicht ganz von dir gew ichen wäre? Wie, wen n diese 

meine Veränderl ichkeit d b t di r ei n triftiger Grund wäre, 

Besseres zu hoffen? Also sieche nicht im eist dahi n und be­

aehre nicht, nach eigenem Rechte zu leben, da d u Pla tz ge­

~ommen in einem Reiche, das allen gemein i. t . 

Wenn soviel wie an and aufwüh lt d ie wilde ee, 

\Vo der rasende Stu rm tob t, 

Wenn sov iel als zur acht leuchtende Sterne ziehn 

Hoch am Himmelsgewölbe, 

Schätze streute das GlLick, nimmer die ll ancl zurück 

Zög vom H orne der aben, 

Niemals würdest du doch, clcn k:s 1 1enschengcschlccht, 

Enden Jammer und Kl agen. 

Ob d ie Wünsche ein ot t fn:und li h und rasch erflillt 

Gold in Menge ver chwcndcncl 

Und mit Ehren den Dur t ihnen zu löschen sucht, 

N ichts scheint ih nen geleistet: 

Das Begehrte ve rschlin g t chlcunig, t die wilde 1er, 

Neu aufreißend den Rachen . 

Welcher Zügel vermag jcmal dem toll en Drang 

Feste Grenzen zu se tzen, 

Da nur hefti ger tets, reichlich im ·· berA uß 

Brennt de r Durs t zu bc itzen ? 

Nie scheint jemand sich reich, wer nur zittert und zag t, 

Wähnt ich immer bedürfti g.» 

Wenn mit olchcn Worten die lücksgö ttin für ich mit di r 

redete, wahrhafti g, du könntes t nicht dagegen murren; oder 
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cnn du etwas weißt, wa deine Klagen mit Recht stützt, so 
\V b. . d di d 
mu ßt du es vor nngen, wtr wer en r Raum zu m Re cn 

jassen. 
Darauf ich: Das klingt zwar schön, und ist mit dem üßen 

Honig der Redekunst und Musik bestrichen; doch ergötzt es 

Ir solange man es hört; aber das Geflihl de Elends sitzt für 
!1l ) 
die Elenden tiefer, und deshalb überwiegt, sobald da hr 

nich t mehr hört, die im Geiste wurLclnde Trauer. 

Und jene sprach : So i t e ; da ist auch nicht die Arzcnei 

deiner Krankheit, s ndern nur einige Linderung für den tör­

rischen Schmerz, der sich gegen die Heilung sträubt. Was 

in die Tiefe dringt, werde ich beibrin gen, wenn e an der 

Zeit ist. 
Jedoch, daß du dich nicht für .zu unglücklich halten mögest, 

hast du denn Zahl und Art demcr lück fälle vcrgc . en? Ich 

schweige davon, daß dich, ein vaterslose Waisckind, die Sorge 

hervorragendster Männer aufzog, daß du in die Verwandt­

schaft der ersten des Staates aufgenommen wurdest, un I was 

die kostbarste Art der Verwandt chaft ist, daß du ihnen chon 

vorher teuer zu sein begannst. \Ver hat dich nicht überglück­

lich gepriesen in dem Glanze oieher chwicgereltern, der 

Keuschheit der Gattin, so wohlgeratener männ licher Spros­

sen ? Ich übergehe, denn ich übergehe gern Gewöhnliches, die 

Würden, Greisen versagt, die du in der Jugend erhielte t; mich 

freu t es zu dem einzigartigen Gipfel deines Glückes ZLI kom­

men. Wenn irgendeine hucht vergänglicher Dinge ein Ge­

wicht der G!Lickseligkeit besitzt, kann dann die Erinnerung 

an jenen leuchtenden Augenblick von einer noch so großen 

Last von ·· beln getilgt werden? Als du sahst, wie deine zwei 

Kinder gleichzeitig als onsuln von der Menge der enatorcn 

unter dem freudigen Beifall desVolkesau deinem Hause ge­

leitet wurden, und du, während sie auf den curulischen Sc e in 

in der Curie saßen, als Lobredner des König dir den Ruhm 
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facundiaeque meruisti, cum in circo duoru m medius 

consulum circumfusae multitudinis exspecta tionelll 

t riumphali largitione satiasti? Dedisti, ut opinor 
verba Fortunae, dum te illa demulcet, dum te ut de~ 
licias suas fovet. Munus, quod nulli umqua m privato 
comm daverat, abstu listi. Visne igitur cum Fortuna 

calcu lum ponere? Nu nc te primum liventi oeulo 

praestrinxit. i numerum modumque lae tor um tri. 
stiumve consideres, adhuc te fclicem nega re no n possis. 
Quodsi idcirco te fortunaturn es e non aes timas 

' guonia m, guae tune laeta videbantur, abierunt, non 

est quod; te miserum putes, guon iam guae nunc 
creduntur maesta, praetereunt. A n tu in hanc vitae 

scena m nunc primum subi tus hospesg ue venisti? 
U ll a mne humani s rebus in sse constantiam reris, 

cum i ps um saepe hominem ve lox h ra dissolvat? 
Nam etsi ra ra est fortuitis manend i fi les, ult imus 

ta rn en v itae d ies mors guaedam for t un ae est etiam 
manentis. Quid i gitu r referre putas, tune i llam mo­

riendo de eras an te illa fugiendo? 

Cu m polo Phoebus ro eis guadrigis 

Lucem spargere coeperit, 

Pallet albentes hebetata v ultus 

F la mmis stclla prementibus. 

Cum ne mu s flat u Zephy ri tepentis 

Vernis inrubuit rosis, 

piret insan um nebulos us Auster: 

Ia m spini s abea t decus. 

aepe tranguillo radiat sereno 
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d Talentes und der Bered amkeit verdiente t, als du im Zir­
ke: inmitten der zwei on uln die Erwartung der umherwo-
~nden Menge durch eine Triumphspende ätti gtest? Du hast, 

glaube ich, dem Glück chöne Worte gegeben, ol:.~nge es dich 
:treichelte, sobnge es dich wie ein ~lein_od hegt~? Du ha t als 
Geschenk davongetragen, was es n1e e1nem Pn vatmann ge­
liehen hatte. Willst du also mit dem lück Abrechnung hal-

' Jetzt zum ersten Male hat es dich mit scheelen Augen ten. 
estreilt. Wenn du Zahl und Art fr her und trauriger Ereig-

~isse ansiehst, so kannst du bi jetzt nicht leugnen, glücklich 
ewesen zu sein. \Venn du dich doch nicht beglückt schätzest, 

~ei l , was damals froh chien, hingegangen ist, o ist da kein 
Grund, dich für unglücklich zu halten, da ja auch das, was du 
·erzt für traurig hältst, vorübergeht. der bist du ::wf die 
l3uhne des Lebens erst jetzt, plötzlich und als .ast gekommen? 
Meinst du, daß mensch lichen Dingen irßendeine Beständig­
keit innewohne, da doch den Men chen selbst oft eine flüch­
tige Stunde aullöst? Denn wenn auch zulälli ge Dinge elten 
Zuverlässigkeit im Bleiben be i tzen, o ist doch der letzte Tag 
des Lebens, der Tod eine Art von bleibendem Ge chick. Wie 
also urtei lst du, ist ein n tersch ied, ob du jenes sterbend ver­
lässest oder jenes fliehend dich läßt? 

Wenn am Himmel steigt das Ge pann des Phöbu , 

Rin gsum Licht zu streuen beginnt, 

Bleichen stumpfen Blick alle blassen Sterne, 

Rückgedrängt von dem Flammenmeer. 

Sprießet ri ngs der Hain bei des Zeph irs An hauch, 

Schmückt ihn rosiges Frühl ingskleid, 

Wird im ebelsturm bei des Lidwinds Rasen 

Schnell zerflattern der Blüten chmuck. 

Bald erstrahlt am Tag in der hcirern onne 
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I mmoti mar fluctibu , 

Saepe ferve n tes Ag uilo p rocellas 

Ver o concitat aequo re. 

R ara si constat sua forma munc.lo, 

i ta n tas variat vice , 

rede fort u nis ho min um cad uci , 

Boni s crede fugacibus ! 

a nstat aeterna positu mq u lege est, 

Ut constct geni tum nihil. 

T urn ego : Vera, inq ua m, c mme moras, o virtutum 

o mnium nutrix, nec i n fitiari poss um p rosperitatis 

meae velocissi mum curs um. Sed hoc est, quod re-

olente m vehementi us coq uit. Na m in om ni ac.lversi­

ta te fortun ae infelicis imum es t ge n us infortunii 

fuisse fe licem . 

ed g uod tu , inquit, fa lsac opinioni s supplici um luas, 

id reb us i urc imputa re non possis. Na m i te hoc 

inane nomen fortuitae fcl icita ti move t, q uam plu­

r ibus max imisque abundes, mecum reputes licet. 

Igitur si, quod in omni fortun ae tuae censu pretiosissi­

mum possidebas, id tibi divinitus in laes um adhuc 

in violatumque servatur, po terisne mcliora q uaegue 

re tinens de infortunio iu re ca usa ri ? Atqui viget in­

columis i ll ud pre tiosissimum gcneri s huma ni decus 

y mmachus socer e t , quod vi tae pre tio non segnis 

c meres, vir totus ex sapient ia v irtutibusgue factus 

suar um securus tuis in ge mescit iniuriis. Vivit uxor 

in genio mod sta, pudi ci tia p udore praeccllens et ut 
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Unbeweglich und till die ee, 

Bald, zerwühlt in Wut, bei de ord turm Stößen 

Wandelt schnell sich der Fl:iche Bild. 

Selten nur steht fe t hier der Weit e taltung; 

Wenn ie stetig im Wech el kreist, 

Wisse, Menschenglück ist g:tr wankelmütig, 

Wisse, flücht ig die Güter :weh. 

Eins steht ewig fest als ein un Gesetztes: 

Nicht was irdisch erzeugt, beharrt. 

9 ' 

Darauf sagte ich : Du sprichst die Wahrheit, o ährerin aller 

Tugend, und ich kan n den ehr schnel len Lauf meines lücks 

nich t leugnen. Aber gerade das quält in der Erinnerun g noch 

hefti ger, denn bei jeder Widerwä rtigkeit de Ge chickes ist 

das_dic unselig tc Art des Unglück, glücklich gewesen 

zu sein. 
Aber wenn auch du, sprach sie, die Strafe für eine fa l ehe 

Meinung büße t, kann t du ie doch mit kei nerlei Recht den 

Dingen unterschieben. \ Vcnn dich nä mlich jener leere amc 

des zufälligen Glückes bewegt, so magst du mit mir überlegen, 

was du noch an vielem, ja an meistem besitzest. \Venn dir nun 

alles, was du nach jede rman n chätzun g deine li.i ckcs als 

das Kostbarste besaßest, nach Go ttes Rat chlu ß bisher un ver­

letzt erhalten blieb, ja wenn du gerade da Beste behieltest, 

kannst du dich dann mit Recht unglücklich nennen? och 

steht unversehrt in voller Kraft jene kös tl iche Z ierde des 

Menschengeschlechtes, dein chwiegervater Symmachu , und 

was du bereitwillig mi t dem Preise deine Lebens bezahlen 

würdest, er ein Mann, ganz T ugend und Weisheit, sicher vor 

eigenem, seufzt nur über das Unrecht, das dir widerfahren ist . 
Es lebt deine Gat tin von :ttur bescheiden, ausgezeichnet 

durch Keuschheit und chamhafti gkci t, und um alle die Ga-
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omnes c1us dotes breviter includam, pat ri similis. 

Vivit, mquam, tibique taoturn vitac huius exosa 

spmtum scrvat, quoquc uno fclicitatem minu i tuam 

vcl ipsa concc erim, tui dcsidcrio lacri mis ac dolore 

tabescit. uid dicam Iiberos consu larcs, quaru m iam 

ut in id aetat is pucri vcl paterni ve l aviti specimen 

elucet in gcn ii ? um igitur praccipua sit mortalibus 

Yitac cura rctincndac, o tc si tua bona cognoscas 
' fclicem, cui suppetunt ctiam nunc, quac vita nemo 

dubita t c sc canora. uare sicca iam lacrimas . Non. 

dum cst ad unum omncs exo a fortuna nec tibi ni­

mium va lida tcmpcstas incubuit, guanclo tenaces 

haerent ancorac, quae ncc pracscntis olamcn nec 

futuri spcm tcmpori abesse patiantur. 

Et hac reant, inguam, prccor. Illi s namquc manen­

tibu s, utcumguc se re habcant, cnatabimus. Sed 

guantum ornamentis nostris deccsscrit, v idcs. 

Et illa: Promovimus, inguit, a liquantum, si te nondum 

totius tuae sortis piget. cd dcli cias tuas ferrc non 

possum, qui abesse aliquid tuae bea titudin i tam luc­

tuosus atquc anxius conqueraris. Quis cst cnim tam 

compositac fclicitatis, ur non aliqua cx parte cum 

status sui qualitate rixctur? Anxia enim res est hu­

manorum condicio bonorum ct qua vcl numquam 

tota provcniat vcl numquam perpctua subsistat. 

Huic ccn us exuberat, scd cst pudori degener sanguis. 

Iunc nobilitas notum facit, sed angusria rei familiaris 

inclusus esse mall et ignotus. I ll e utroqu circumfluus 

ZWEITE BUCH 93 

b kurz zusammenzufa sen, dem Vater ähn lich. ie lebt, sage 
en . 

. h so sehr sie auch de eigenen Leben überdrü 1g 1 t, atmet 
1~e 'für dich, und was, wie ich zugebe, dein Glücksempfinden 
SI indern mu ß, verL:ehrt ich in ehn ucht nach dir mit Tränen 

rnnd Schmerzen . Wa soll ich von deinen Kindern sagen, den 

~ons ul n, b::i denen schon im Knabenalter da Beispiel de vä­
erlichen und großväterlichen Geistes hervorleuchtete? Wenn 
~un schon die vo rzüglich te orge der Sterblichen dahin geht, 

ihr Leben zu erhalten, o glücklich bi t du, wenn du erkennst, 
daß du jetzt noch Güter besitze t, die jeder zweifellos höher 
a s das Leben chätzt. Darum trockne deine Tränen, die an­
dern hat außer dir das lück noch nicht gehaßt, und dich hat 
auch noch kein ZLI starker turm erfaßt, solange die Anker 

hal ten, die nicht zula sen, daß dir der Tro t der Gegenwart 

und die Hoffnun g der Zukunft fehle. 
Mögen sie halten, sprach ich, ich bete darum. Denn, wenn ie 
bleiben, dann wollen wir emportauchcn, wie es auch kom­
rnen mag. Aber du ich t, wieviel von unse ren Z ierden zer­

fallen ist. 
Und jene sprach: Wir sind schon ein tück vorwärt gekom­
men, wenn dein Los dich noch nicht ganz ve rdrießt. Aber ich 

kann deine Verzä rtelung nicht dulden, die dich so trauervoll 
und äng tlich beklagen läßt, was dir zu !einer Glück eli gkeit 
fehlt. Denn wer besitzt ein lück o ZLI ammenge etzt, daß er 
nich t nach irgendeiner Richtung mit seiner Beschaffenheit 
zankte? Eine ängs tliche acheist es um das Los menschlicher 

Dinge; entweder kommen sie nie voll zur cltung oder sie 
dauern nicht beständig. Die er hat überreiches Vermögen, 
aber er schämt sich seines unedlen Blutes. Jenen macht sein 
Adel bekannt, aber durch kümmerliches Vermögen beengt, 
möch te er lieber unbekannt ein. Die er, der an beidem ·· ber­

fluß hat, vertrauert in Ehelo igkeit ein Leben. Jener in be­
glückter aber kinderlo er Ehe pflegt seinen Reichtum fü r 
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vitam caelibem deflet. Ille nuptiis felix orbu liberis 

alieno censum nutrit heredi. Alius prole laetatus 
filii filiaeve delictis mae tus illacrimat. Idcirco nemo 

facile cum fortunae uae condicione concordat. Inest 

enim ingulis, quod inexpertus ignoret, expertus 
cxhorreat. Adde, quod fclici imi cu iusque de)i. 

catissimus sensu cst ct, nisi ad nutum cuncta suppe­
tant, mni adversitatis in olcn minimis q uibusque 

prostcrnitur. dco percxigua sunt, quac fortuna. 
tissimi beatitudinis sumrnarn dctrahunt. Qua rn mul. 

tos c e coniecta , qui scsc caelo proxirnos arbitrentur , 
si dc fortunae tuac rcliquiis par ei rninirna con. 

tingat? Hic ip e locus, qucrn tu cxsi liurn vocas, in­
colenti bus patria est. Adco nihil cst mi scrurn, nisi 

cum putes, contraque bcata sors ornnis c t aequanimi­

tate tolcrantis. Quis c t illc tarn felix, gui cum clederit 
impatientiae manus, staturn suum rnutare non optet? 

uarn multis amaritudinibus humanae fclicitatis clul­
cedo re persa est! Quac i etiam fruenti iucuncla esse 

videatur, tarnen quorninus, um velit abea t, retineri 
non pos it. Liquet igitur, guam sit mortaliu rn rerum 

rni era beatitudo, quae nec apud aeguanirnos per­
petua perdurat nec anxios tota de lectat. 

uid igitur, o rnortale , extra petitis intra vo positam 
fe licitatem? Error vo in citiaque confundit . Ostendam 

brevitc r tibi surn mae cardincm felic ita tis. Estne 

aliquid tibi te ip o pretio ius? ihi l, ingu ies. Igitur 
si tui cornpos fueris, possidebis, quod nec tu amittere 
umguarn veli ncc fortuna pos it auferrc. Atque ut 

agnoscas in hi fortuitis rebus bcatitudine rn con-
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mde Erben. Ein anderer, der ich einer rachkommen chaft 
fre · d" V I · S h d · [; ut beweint traung 1e erge 1en seme o ne o er semer 
~:c~1 t:r. Deshalb_ leb~ niemand o leicht mit de~ ~u tande 

· es Schicksals 111 Emklang. Jedes trägt etwa 1n s1ch, wa 
seil1 

an nicht kennt, ehe man e nicht erprobt hat, hat man es 
~er erprobt, schaudert man. Füge hinzu, daß gerade die 
~lücklichsten auch die empfindlich ten inne haben, und 

nn ihnen nicht alle auf den Wink gehorcht, ungebän.lig we 
uegen jede Widerwärtigkeit, gerade von geringfügig ten nie-
dergeworfen werden ... beraus klein i t ~a , wa~ den Beglück­
testen ihre höchste Gluck ehgke1t entzieht. WJevJele, memst 
du wohl, würden sich dem Himmel nahe glauben, wenn ihnen 
nur der geringste Teil von dem ·· berreste deine Glückes zu­
teil würde? Dieser Ort selb t, den du Verbannung nennst, 
ist seinen Bewohnern Varerl :md. 1 icht i t elend, als wenn 
man es dafürhält, und andererseits ist je les Los glücklich dem, 
der es mi t Gleichmut trägt. Wer ist so glücklich, daß er seinen 
zustand nicht zu ändern wün cht, ob::tld er der Ungeduld 
die Hand reicht. Mit wieviel Bitterkeit i~t die menschliche 
Glückseligkeit überstreut. Wenn sie auch beim Genus e an­
genehm erscheint, so läßt ie sich doch nicht abhalten, zu ver­
schwinden, sobald sie will. Einleuchtend also ist, wie elend 
die Glückseligkeit aus vergänglichen Dingen i t, da sie bei 
den Gleichmütigen nicht beständig dauert, die Ängstlichen 
nicht ganz ergötzt. 
Was also, ihr Sterblichen, sucht ihr draußen das Glück, da in 
euch liegt ? Irrtum und Unwissenheit verwirrt euch. Ich will 
dir kurz den Angelpunkt der höchsten GlUckscligkeit zeigen. 
Ist dir irgend etwas kostbarer als du selb t? Nichts, wirst du 
sagen. Wenn du also deiner selbst mächtig wäre t, würdes t 
du auch be itzen, was du weder jemals verlieren willst noch 
das Glück dir rauben kann. Und um zu erkennen, daß in die en 
zufälligen Dingen die cligkeit nicht bestehen könne, schließe 
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so: Wenn die e eligkeit das höchste ut einer vernünftigen 

Natur i t, und nicht ein höchste ut ist, da dir irgendwie 

entri en werden kann, da ja das, wa nie geraubt werden 

kann, alle übertrifft, so ist es klar, daß die nbeständigkeit 

des Glückes nicht Anspruch erheben kann eligkcit zu ver­

schaffen. Ferner: wen die e unbc~tändige Glück cligkeit trägt, 

der weiß entweder oder weiß nicht, daß ·ic veränderlich ist. 

Weiß er c nicht, welches Los kann selig sein, bei der Blindheit 

der nwissenheit? Weiß er e, o muß er mit otwendigkeit 

fü rchten zu verlieren, wa man, wie er nicht zweifelt, ver­

lieren kann. Deshalb läßt beständige Furcht ihn nicht g!Lick­

lich sein. Oder aber, wenn er es verloren hat, und glaubt es 

überseben zu dürfen, dann ist es al o ein überaus bedcutung -

loses Gut, de en Verlust sich mit Gleichmut tragen läßt. Und 

da du, wie ich weiß, überzeugt bist, da e dir durch sehr viele 

Beweise eingepflanzt i t, daß die menschliche celc in keinem 

Falle sterblich i t, und da es klar i t, daß da zufällige Glück 

mit dem Tode des Körper endet, o kann man nicht zweifeln, 

daß, wenn die es die lückscligkcit herbeiführen kann, da 

ganze Menschengeschlecht durch das Ende im Tode ins Un­

glück gleite. Wenn wir also wi sen, daß viele die Frucht der 

Seligkeit nicht nur mit dem Tode, ondern auch mit chmer­

zen und Qualen gesucht haben, wie kann das durch seine 

Gegenwart sel ig machen, was, wenn es vergangen, nicht un­

glücklich macht? 

Wer gern sein Haus be tändig 

Bauen möchte mit msicht, 

Daß nicht da Wehn de \ cstwinds 

iederlegen es könnte, 

nd wer ich fern will halten 

Drohende Meere fluten, 

Der möge der Berge ipfel, 
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nd wenn alle , was überall unter den Menschen verteilt i t, 

auf einen einzigen gehäuft würde, o würde es alle andern arm 

machen. ine Stimme kann zwar zugleich in das ehör vieler 

fallen, aber der Reichtum kann nur zcr plittert in die llände 

vieler übergehen. Und wenn dies ge chieht, muß er notwen­

digerwei e die arm machen, die er verläßt. über diesen engen 

und machtlosen Reichtum, der weder von vielen ganz beses­

sen werden kann, noch zu einem einzelnen ohne Armut aller 

andern gelangen kann. 

Oder zieht der Glanz der Edelsteine eure Augen an? Wenn in 

diesem Glanz etwas Vorzügliche i t, o gehört das Licht den 

Edelsteinen und nicht den Menschen; daß die Menschen sie 

bewundern, darüber wundere ich mich ehr. \lva kann über­

haupt mit Recht einer beseelten atur chön erscheinen, wa 

der Bewegung und [-J armonie der eele entbehrt? Und wenn 

sie schließlich auch al Werke de Schöpfers und durch eigene 

Zierde eine pur von gerin gster chönheit verraten, so stehen 

sie doch so weit unter eu ren Vor.~:ügen, daß sie aufkeine \\Tei e 

eure Bewunderung verdienen dürften. 

Oder ergötzt euch d ie Schönhei t der Land chaft? Warum 

nicht? ie i t ein chöner Teil de schönsten Werkes. o er­

freu en wir uns an dem heitren Antlitz des Meeres, so bewun­

dern wir den Himmel, die e tirne, den Mond und die onne, 

aber rührt etwa davon an dich, wagst du dich nur eine tück­

chens ihres Ianze zu rühmen? Oder wi rst du selbst durch 

die Frühling blumen au gezeichnet, oder chwillt deine eigene 

Fruchtbarkeit zu s mmerlichen Früchten? Was lässe t du dich 

hi nreißen zu nichtigen Freuden? Was will t du äußere Liter 

ergreifen tatt deiner eigenen? 1 ie wird das Glück das zu dem 

Deinen machen, wa die atur der Dinge dir fremd gemacht 

hat. Oie Früchte der Erde gehören ohne Zweifel der Nahrung 
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nullum cst propriurn vobi atquc in itum bonu 

ut .in c.xtcrni ac scpositi rebus bona vestra qu=~ 
ratrs? Je rerum vcrsa condicio cst, ut divi num meri 
rationis animal non alitcr ibi plendcrc nisi inanimto 

ta~ supcll ccti li s possc ione vidcatur? Et alia qu.ide: 
su1s contcnt::J sunt, vos autc m deo mcnte consimile 
ab rcbus infimis cxcellcntis naturae ornamenta ca ~ 
tati nec intcllegitis, quantam conditor.i ves tro fa. 
ciatis iniuri::~m. Ille gcnus humanum terre nis omni­

bu praestarc voluit, vo d.ignitatem vcs tram infra 
infima quaeguc detruditis. am si om nc cuiusque 
bonum co, cur us cst, constat e sc pretiosius, cum 

vili s ima rcrum vestra bona esse .iudicatis, eisdem 
vosmct ip os vcstra existimationc subm it titis, quod 

quiclcm hau l immerite cadit. Hum::~nac q u.ippe na­
turac ista conclicio est, ut tum tantum ccteris rebus , 
cum sc cogno cit, excellat, adc m tarnen i nfra bestias 
redigatur, si sc nos c dcsicrit. am cetcris animan­

tibus sesc ignorare naturac est, homi nibus vitio 
vcnit . 

Quam ve ro latc patct vester hic error, q u.i ornari 

po se aliquid ornamenti ex1stnnati alieni s? At id 

ficri ncquit; nam i quid x ap pos.itis luceat, ipsa 
guidem quac sunt appo ita laudantur, i llud vero 
his teerum atquc vclatum 1n sua ni hilo mrnus foe­
ditate perdurat. 

Ego vero nego ull um esse bonum, quod noceat ha­

bcnti. um .id mentior? Minimc, inquis. Atqu.i di­
vit.iac po idcntibus p r acpc nocuc runt, um pcssi­

mus quisquc eoque alicni magis avid u , q uicquid 
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. Gut zu eigen und eingepflanzt, daß ihr eure Liter in 
~n . . . . . 
.. ßeren und neben ächlichen Dmgen sucht? Hat 1ch die Lage 
au Dinge so verkehrt, daß ein dank der Vernunft göttliches 

de~ewescn vor sich selbst nicht anders als durch den Besitz 
Le · · d · d c:· d - blasen Zierars zu glänzen schemt? D1c an ern 111 zume en 

Je it dem ihren; ihr, die ihr an Geist ott ähnl ich seid, erhascht 

m n den niedrigsten Dingen Z ierden für eure ausgezeichnete 

~atur und seht nicht ein, wie sehr ihr damit eurem chöpfer 

Unrecht tut. Jener wollte, daß da Menschenge ch iecht über 

alles Irdische rage, ihr stoßt eure Würdeunt~r das Unterste 

herab. Denn wenn einmal erst Jedes Gut emes Jeden kostbarer 

. ls der dem es gehört, wenn ihr er t die wertlo estenDinge 1st a ' 
für eure Güter haltet, dann ordnet ihr euch nach eurer.eigenen 

Schätzung eben ihnen selbst unter, was euch dann mcht un­

verdient trifrt. Das ist ja die Grundbedingung der Menschen­

natur: so hoch sie über alle Dinge emporragt, wenn ie sich 

erkenn t, so tiefsinkt sie noch unter die Tiere, wenn sie aufhört, 

sich zu erkennen. Denn den andern Lebewesen i t sich nicht 

kennen Natur, bei den Men chen entsteht es aus dem zu 

Laster. 
Wie weit erstreckt sich dieser euer I rrtum, wenn ihr glaubt, 

daß sich etwas durch fremden Schmuck schmücken lasse? Das 

aber kann nie sein; denn wenn etwas durch ein Beiwerk strahlt, 

dann liebt man zwar das Bei werk, was aber davon verdeckt und 

verhüll t wird, verharrt in seiner dadurch um nichts geminder­

ten Häßlichkeit. 

Ich leugne aber, daß irgend etwas ein Gut ei, wenn es seinem 

Besitzer schadet. preche ich damit die nwahrheit? Keines­

wegs, sagst du. Doch hat Reichtum ehr oft den Besitzern ge­

schadet, da jeder Sch lechteste um o gieriger nach fremdem 

Gut ist, weil er sich allein für den Würdigsten hält da zu be-
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Quo premunt septem geli<li trione , 
Quos Notu icco violentus aes tu 
Torret arden te recoquen harena 
Ccl a num tandem valuit pote ta 
Vertere pravi rabiern Neronis? 
Heu gravern sortern, quotiens iniq uus 
Additur saevo gladius veneno ' 

Turn eg : cis, inquarn, ipsa rninirnu rn nobis ambi. 
tionern mortaliurn rerurn fuis se do rninata rn . Sed 
rnateriarn gerendi rebus optavirnus, quo ne virtus 
tacita consenesceret. -
Et illa: tqui hoc unum est, quod praes tantes quidem 
natura mentes, sed nondurn ad extre rn am manum 
virtutum perfectionc perductas all iccre pos it, gloriae 
sci licet cupido et optimorurn in re rn p ublicam fama 
meritoru rn . Quac quam sit exi li et totius vacua 
ponderis, sie considera. 
Omncm te rrac arnbitum, sicuti astrologicis demon­
strationibus accepisti, ad caeli spatiu m p uncti con-
tat obtinere rationcrn, id c t , ut, si ad caelestis globi 

magnitudinem conferatur, nihil spatii p rors us habere 
iudicetur. Huiu igitur tarn ex iguae in mundo re­
gionis quarta fere portio est, sicut Ptolern aco probante 
didici ti, quae nobis cognitis animantibus incolatur. 
Huic quartac, si quantu rn maria pa ludesgue premunt 
q uantumq ue sit i vasta regio distendi tur, cogita tione 
subtraxcris, vix angustis irna in habita ndi hominibus 
ar a relinquetur. In hoc igitur minirno p uncti quodam 
puncto circurn aepti atque conclus i de per vulganda 
farna, de proferendo nornine cogitati ? U t quid habeat 
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Die der kalte ord mit dem Fro te bändigt, 

Die mit trockner Glut unge tüm der üdwind 

Dörrt, wo er den andin der Wüste aufkocht. 

Solch erhabne Macht sie vermochte doch nicht, 

Daß des Nero Wut sich, des ch limmcn wandle. 

Weh dem chweren Lo , wenn da un gerechte 

Schwert zusammenkommt mit dem wilden Gifte! 

I I 5 

f gtc ich· Du weißt elbst, daß un der hrgeiz nach Darau sa · . . 
.. liehen Dingen sehr wemg bchcrr cht hat. W1r haben vergang .. . · w1·rkung feldfür Taten gcwun cht, dam1t unsre Kraft nur e111 

· h t stillschweigend al tcrc. 
~ . di 
Darauf jene: Das ist ja das einzige, was die Cl ter, e von 
Natur hervorragend, aber noch nicht zur höchsten tufe durch 

Vervoll kommnun g der Tugend geführt sind, verlocken kann, 
.. 1· 1 die Begierde nach Ruhm und der Ruf hoher Ver-namlc 1 . 

dienste im Staat; wie dürftig auch die er i t, wie völl1g ge-

; ichtlos, das überlege nun! 
Wie du aus den Beweisen der Astrologen weißt, ist die Erde 

in ih rem ganzen mfang nur ein Punkt im Vergleich zum 

Him melsraum, so daß, wenn man ie gegen die röße der 

Himmelskugel hält, sie überhaupt keinen Rau m zu haben 

scheint. Von diesem in der Gesamtwelt o gerin gfügigen 

Gebiet wird, wie du aus Ptolemäu 'Beweis gelernt ha t, nur 

der vierte Teil von uns bekannten Lebewesen bewohnt. Wenn 

du in Gedanken von diesem vierten T eil da abziehst, was 

Meer und Sümpfe einnehmen, oder wo sich Wüsten erstrek­

ken, so bleibt für die Menschen kaum ein allerklein tcr Wohn­

sitz. Auf diesem geringsten Punkt eines Punktes umhegt und 

eingeschlossen, denkt ihr nun euren Ruf zu verbreiten, eu ren 
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ampl~m. ~agnificumquc g loria tarn angu tis exiguis. 

que !tmJtibu artata? Adde, quod hoc ipsu m brev· 

1 b. Ü lS 
1a 1tacu acptum plures incolunt nationes lingua 

moribus, totius vitae ratione distantcs, ad quas tu ' 

clifficu ltate itinerum, turn loquendi diversita te, turn 

commcrcii in olentia non modo fama hom in um si: 

gulorum, sed nc urbium quidem pcrvcnire queat. 

Actatc dcnique Marci Tulli, sicut ipse in quodam 

loco significat, nondum Cauca um montem Romanae 

rei publicac fama tran cenderat et crat t une aduita 

Parthi ctiam cctcrisque id locorum gcntibus formi­

dolosa. Vidcsne igitur, quam sit angusta, qua m com. 

prcssa g loria, quam dilatarc ac propagare laboratis? 

An ubi Romani nominis transirc fama neq ui t, Romani 

hominis gloria progrcdietur? Quid q uod d i versarum 

gcntium morcs inter sc atquc insti t uta discordant, 

ut, quod apud a lios laude, apud alios supplicio dignum 

iudicetur? Quo fit, ut si qucm famae praedicatio de­

lcctat, h uic in plurimos populos nomen profcrre nullo 

modo conducat. Erit igitur pervagata in ter suos gloria 

quisquc contcntus t intra unius gentis terminos 

praeclara illa famae immortalitas coartabit ur. 

Scd quam mu ltos claris imos suis te mporib us viros 

scriptorum inops dclevit oblivio. Qua mquam quid 

ipsa scripta proficiant, quae cum sui a uctoribus 

prcmit longior atque obscura vctustas? Vos vero 

immortalitatem vobis propagare videmini, cum futuri 

famam temporis cogitatis . Quod si ad aeternitatis in­

finita spatia pertractes, quid habes quod de nominis 

tui diuturnitate laeteris? Unius etenim mora momenti, 
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amen auszudehnen? Was be itzt denn \Vertes und Präch-

~ ein Ruhm der auf so enge und geringfügige Grenzen 
ttges ' . . 
beschränkt ist? Füge hmzu, daß auch dieses enge Gehege eures 

Wohnsitzes mancherlei ationen bewohnen, die durch Sprache 

und ihre ganze Leben wci e euch fern stehen, zu denen wegen 

der Schwierigkei t der Reise, der V crschicdcnheit der Sprachen, 

des Mangels an Verkehr nicht nur nicht der Ruf einzelner Per­

sonen, sondern nicht einmal ganzer Städte gelangen kann. Zur 

Zeit des Marcus Tullius hatte, wie er selbst einmal bemerkt, 

der Ruf des römischen Staatswesens noch nicht einmal den 

Kaukasus überschritten, und es war damals in voller Kraft, den 

Parthern und den andern Völkern dieser Gegenden furchtbar. 

Siehst du also, wie eng, wie eingeschränkt die er Ruhm ist, 

den ihr zu verbreiten und fortzupflan zen euch so bemüht? 

Denn wohin der Ruf des römi chen amcns nicht gelangen 

kann, dahin soll der Ruhm eines römischen Mannes vordrin­

gen ? Obendrein sind Sitten und Einrichtungen verschiedener 

Völker untereinander zwieträchtig, o daß, was bei den einen 

des Lobes, bei den andcrn des höchsten Tadels würdig scheint. 

So kommt es, daß wenn ich jemand der Bekanntmachung sei­

nes Ruhmes freut, dies nicht dazu führt, daß sein ame bei 

andern Völkern verbreitet wird. Daher muß jeder zufrieden 

sein, wenn sich sein Ruhm unter den Seinigen au breitet, und 

jene herrliche nstcrblichkcit des Ruhmes wird sich auf ciie 

Grenzen eines einzigen Volkes beschränken. 

Wieviele ihrer Zeit hochberLihmre Männcr hat aus Mangel an 

Geschichtsschreibern Verges enhcit ausgelöscht! Freilich was 

sollen auch die Schriften selbst nutzen, auf denen samt ihren 

Schriftstellern langes und verdunkelndes Alter lastet? Euch 

aber scheint es, als ob ihr für euch nstcrblichkeit pflanzt, 
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enn ihr an den Ruhm der Zukunft denkt. Wenn du die un­

::dlichcn Räume der Ewigkeit durchfliegst, hast du dann noch 

Grund dich an der Dauer deines Namen zu freuen? Wenn du 

das Verweilen eines einzigen Augenblick mit zehntau end 

Jahren vergleichs~, so mag jen~r, da beid~ nur eit~ begrenzter 

Zeitraum sind, etne zwar gennge, aber 1mmerh1n eme Au -

dehnun g haben. Aber die Zahl der Jahre ch lechthin, auch 

jedes Vielfache derselben, läßt sich mit der unbegrenzten 

Dauer überhaupt nicht vergleichen; denn Begrenzte kann 

man wohl noch zu einander in Beziehung etzcn, aber zwi eben 

Endlichem und Unendlichem gibt e keine. o kommt es, daß 

der Ruf in einer noch so au gedehnten Zeit, wenn er zu am­

men mi t der unerschöpflichen Ewigkeit gedacht wird, nicht 

klein, sondern überhaupt nicht vorhanden scheint. 

Ihr aber verstehtnur nach der timmungdes Volke undseinem 

nichtigen Gerede recht zu handeln, ihr laß t den Vorzug des 

Gewissens und der Tugend außer acht und fordert Lohn von 

fremdem Geschwätz. H öre, wie witzig ein t jemand o leicht­

fertige Anmaßun g ver pottet. Irgend jemand hatte einen !en­

schen, der nicht zur · · bung wahrer Tugend, sondern au 

Ruhmredigkeit fä lschlich den amen Phi losoph angenom­

men hatte, mit Schmähungen angefahren und hinzugefügt, 

er werde bald wis en, ob jener ein Ph il o oph ei, wenn er näm­

lich die Beleidigu ngen s:mft und geduldig ertrüge. Der nahm 

ein Weilchen Gedu ld an, und als ob er über die Beleidigungen 

spotte, sagte er: «Begreifst du nun, daß ic ein Phtlosoph bin ?» 

Darauf sagte der andre bi sig : «Ich hätte es bcgriflcn, wenn du 

geschwiegen hättest.» 

Was geht vorzügliche Männer, denn nur von solchen ist die 

Rede, die aus Tugend nach Ruhm streben, was, frage ich, geht 

sie nach Auflösung des Körper du rch den Tod der 'ach ruf 

an? Wenn die Menschen ganz terben, was un ere Vernunft 

zu glauben verbietet, so gibt es überhaupt keinen Ruhm, da, 



ZWEITES BUCH 123 

Doch du sollst nicht glauben, daß ich einen unerbittlichen 

Krieg mit der Fortuna führe; manchmal macht ie sich auch 

um den Menschen wohl venlicnt und i9t nicht trugerisch; 

dann nämlich, wenn sie ich offen kundgibt, wenn sie ihre 

Stirne enthüllt und ihren haraktcr bekennt. Vielleicht bc­

areifst du noch nicht, was ich agcn will. \Vunderbar i t frei­

lich, was ich zu sagen trachte, und deshalb kann ich meine 

Meinu ng kaum mit Worten entwickeln. Ich glaube nämlich, 

daß den Menschen ein widrige eschick mehr als ein gün ti­

ges nütze. Dieses lügt nämlich immer unter dem cheine der 

Glückseligkeit, während es zu schmeicheln scheint; jenes i t 

immer wahr, da es in einer Veränderung seine Unstctheit 

zeigt; dieses täuscht, jenes belehrt. Dieses bindet die eelcn 

der Genießer unter dem Scheine lügnerischer ütcr, jenes löst 

sie durch die Erkenntn is der Gebrechlichkeit j<.:ner !Liek­

seligkeit. Daher siehst du dieses windig, fließend, immer seiner 

selbst unkundig, jene nüchtern, gcrü tct und klug gerade 

durch Übung in der vVidcrwärtigkcit. Endl ich zieht das ün­

stige durch Sch mcicheln I'Om Pfade der Tu gcnd ab, da Wid rigc 

führt meistens zum wahren Guten zurück, indem es mit \ Vi­

derhaken zieht. Und dann schätzest du es gerin g, daß die c 

herbe schreckliche öttin dir die celen der treuen Freunde 

entdeckt hat? ie hat dir die zuvcrläs igcn Mienen der c­

fährtcn von den zweideutigen gesondert, und als sie weggin g, 

hat sie die ihrigen mit sich genommen, die deinigen dir gelas­

sen . Wie hoch hätte t du dir d ies erkauft, al du dir noch heil 

und beglückt erschienst? Jetzt klag t du über verlorene 

Schätze ; du hast die kostbarste Art von Reichtümern, Freunde 

gefunden. 
Daß die Welt mit bcständger Treu 

Eintracht mitten im\ ech el hält, 

Daß im Zwist ihrer Keime doch 

Stets das ewige Bündn is bleib t, 
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chon hatte sie ihren Ge ang beendet, als mich noch immer 

hörbegierig in Staunen ver unken, da lau chende Ohr ihr 

zugewandt, der süße Zauber de Liede fe se!tc. Endlieb prach 

ich : 0 du höchster Tro t ermatteter emüter, wie has t du 

mich zugleich mit der Wucht der edanken und der Hold­

seligkeit des Gesanges erquickt, o seh r, daß ich mich nun 

und for tan den Schlägen der Fortuna gewachsen fühle. Dar­

um bebe ich jetzt nicht mehr zurück vor jenen Heilmitteln, 

die du noch eben als zu scharf bezeichnete t, ondern fordere 

sie hörbegierig mit Hefti gkeit. 
Da sprach jene: Ich habe es wob! gefüh lt, wie du un re Worte 

schweigend und mit Aufmerksa mkeit aufi·affte t, und diese 

Verfassun g deines Geiste habe ich nicht nur erwartet, on­

dern ich habe sie in Wahrheit selber bewirkt. Was übrig bleibt, 

ist derart, daß es beim Ko ten wohl herb, beim Genusse aber 

süß ist. Und wenn du dich jetzt hörbegierig nennst, von wel­

cher Glut würdest du entflammt ein, wenn d u erkenntest, 

wohin wir dich zu führen unterneh men? 

Wohin ? fragte ich. 

Zum wahren Glück, sprach sie, von dem auch dein Geist 

träumt ; da aber dein Auge auf Schattenbilder gerichte t ist, 

vermag er es selbst nicht anzusc hauen. 

Darauf ich: Eile, ich beschwöre dich, und zeige mir ohne Zö­

gern, was dieses Wahre ist. 
Deinetwegen will ich es gerne tun, sagte sie, doch werde ich 

zuvor versuchen den Grund, der dir bekannter ist, mit Wor­

ten zu bezeichnen und zu gestalten, damit du ihn erst er­

blickst und dann, wenn du dein Auge nach der entgegen­

gesetzten Seite wendest, das Bild des wahren Gl ückes zu 

erkennen vermögest. 
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Rodet der Landmann das fruchtbare aatfcld, 

Tilget er erstlieh da taube esträuch au , 

Sichelt den Dornbusch, wuchernde Farren, 

Dann erst lohnt 'eres mit üppigen Ähren. 

Süßer noch mundet, was Bienen uns schenken, 

Spürte Jen bittern cschmack erst die Zunge. 

Holder noch leuchten die terne hcrniedcr, 

Schweigt erst der turm und de Regens ebrau e. 

Luzifcr muß erst Jie Finsternis scheuchen, 

Ehe der Tag dann das Ro engespann führt. 

Du von falschen Gütern geblendet, 

Sch ü ttlc zu vor vom acken das Joch ab, 

Dann erst erfüllt cJje Wahrheit den Geist dir. 

Da heftete sie eine Weile ihren Blick auf den B den, als ob ie 

sich in deninnerstenSitz ihrer ecle zurückzöge, dann begann 

sie: Alle Sorge der Menschen, wie vielfältig auch die Mühe 

ihrer Bestrebungen sein mag, sch lägt zwar ver ch iedene Wege 

ein, trachtet aber doch nur nach einem Ziele, nach der lück­

seligkeit. Ein Gut aber nenne ich, da nichts weiter zu wün­

schen läßt, wenn man es erlangt hat. Das aber i t da höchste 

Gut, in dem alle andcrn enthalten sind; es wäre eben da höch­

ste nicht, wenn ihm irgend etwas abgin ge, da ja dann eben 

noch etwas außerhalb wäre, wa man wünschen könnte. s 

ist also klar, daß die Glückseligkeit ein Zustand ist, der durch 

die Vereinigun g aller Güter voll kommen ist. 

Diesen, wie gesagt, uchen alle terblichen zu erreichen aber 

auf verschiedenen Pfaden. Denn dem eiste der Menschen ist 

von Natur die Begierde nach dem wahren Guten eingepflanzt, 

nur der mißleitete Irrtum verführt ie zum Fa! eben. Einige, 
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Nach den Wäldern sehnt er sich traurig, 

Nach den Wäldern klingt üß ein ingen. 

packt die kräftige Fau t den etzling, 

Neigt zur Erde herab ich der ipfel; 

Läßt ihn los die krümmende Rechte, 

Aufwärts steigt sein cheitel zum Himmel. 

phöbus sinkt in nächtliche Wogen, 

Aber zurück aufverborgenem Pfade 

Führt den Wagen er wieder zum Aufgang. 

So sucht alles die eigenen Bahnen, 

Alles fühlt die Wonnen der Rückkehr. 

Das nur bleibt in der ewigen rdnung, 

Was den Anfang eint mit dem Ende, 

Was sich sch ließt zu m gefestigten Kreise. 
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Auch ihr, o irdische Geschöpfe, träumt, wenn auch unter einem 

dürftigen Bilde, von eurem Ursprung, und mögt ihr auch diese 

wahre Ziel der lücksdigkeit wenig durchdringen und nur in 

Gedanken schauen, so führt euch doch dahin und zum wahren 

Guten euer natürlicher Ilang, und nur der vielgestaltige Irr­

tum lenkt euch davon ab. Erwäge nun, ob die Menschen durch 

das, wodurch sie Glückseligkeit Zll erreichen hoffen, zu m vor­

bestimm ten Ziele Zll gelangen vermögen . Wenn nämlich cld 

oder Ehre usw. so beschaffen sind, daß ihnen kein · ut mehr 

zu fehlen scheint, so wollen auch wir bekennen, daß die Jen­

sehen hierdurch glückl ich werden können . \Venn sie aber nicht 

das zu leisten vermögen, was ·ic versprechen, und der meisten 

Güter entbehren, ertappt man ie dann nicht offenkundig auf 

einem falschen Schein von 1 ück cl i gkei t? 

Ich frage dich zuerst sclb t, der du noch eben in Reichtum 

schwammst : Hat unter die cm .. berOuß I'On ehätzen deinen 
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· t niemals Angst getrübt, die aus irgendeinem nrecht 
Gets 
erwuchs? . . . . . 
Doch, sagte ich, tch kann ~tch mcht. en nnern,. Je mal . so 

freien Geistes gewesen zu setn, daß mtch mcht Jrgendeme 

-Sorge geän gstigt hätte. 
Nicht wahr, weil etwas fehlte, wa du gerne nicht hätte t 

fehlen sehen, oder weil etwas da war, was du lieber forthaben 

wolltest? 
So ist es, sagte ich. 
Also wünschtest du da eine herbei, das andere weg? 

Ich gestehe es, sagte ich. 
Entbehrt man da , sagte sie, was ein jeder ich wünscht ? 

Man entbehrt es, sagte ich . 

Wer nun etwas entbehrt, genü gt nicht voll auf sich selbst ? 

Keineswegs, sagte ich. 
Dich erfüll te al o ein solche ichtgenügen inmitten deiner 

Schätze? sprach sie. 
Was denn sonst? sprach ich. 

Also vermag dich Reich tum nicht bedürfnislos und selbst­

genügsam zu machen, und gerade das sch ien er zu ver pre­

chen. Darüber hinaus mu ß man ganz be onder erwägen, daß 

es nicht in der atu r des Geldes liegt, daß man e seinen Be­

sitzern ohne deren Z ustimmun g nicht nehmen könne. 

Ich gestehe e , sagte ich. 

Wie soll test du e auch nicht ges tehen, da e täglich ein tär­

kerer einem Schwächeren entreißt? Woher kämen denn die 

Gerichtsklagen, wenn nicht eld zurückgefordert würde, das 

mit Gewalt oder List den Eigentü mern gegen ihren Willen 

entrissen worden i t ? 

So ist es, sagte ich. 

Also bedarf wohl jeder, sprach ie, eine von außen kommen­

den Schutzes, um sein Geld zu ichern ? 

Wer möchte das leugnen, sagte ich. 
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Gleichwohl würde er nicht eines solchen bedürfen, wenn er 

· 1 t Geld be äße, da er verlieren könnte? 
01c 1 

Daran kann man nicht zweifeln, sagte ich . 

So hat sich die ache gcradt: in ihr egenteil verwandelt; d.t:r 

Reich tum, von dem man glaubte, daß er sich selbst genüge, 

ist vielmehr fremden chutzes bed.ürftig. Auf welche Weise 

soll auch die Bedürftigkeit vom Reichtum vertrieben wcrd.cn? 

Können etwa Reiche nicht hungern? Können sie nichtdür ·ten? 

Fühlen die Glieder der Begüterten nicht die Winterkältc? 

Aber, wirs t d u sagen, die Reichen haben das Mittel in d.er 

Hand, H un ger und. Durst zu sti llen und die Kälte abzuwehren . 

Dergestalt freilich läßt sich da ßcd.ürfi1is d.urch d.en Reichtum 

stillen, aber nicht von Grund aus abschaflt:n. Denn wen n auch 

dieser ewi g gähnende, ewig begehrende ch iund mit Schätzen 

gefüllt wird, wird doch noch immer etwas zum Fü llen bleiben. 

Ich schweige davon, daß der Natur das eringste genügt, der 

Habgier aber nicht . Wenn also der Reichtum das Bedürfn is 

nicht abschaffen kann, wenn er vielmehr ein eigenes chafft, 

wie könn t ihr dann glauben, daß er enüge gew"h re? 

Wenn aus des Goldes nie versiegter Quelle auch 

Schöpft des Geizigen Gier Schätze, die nimmer genug, 

Und schmückt er mit de Meeres Perlen einen Hai , 

Pfl ügt sein fruchtbares Feld hu ndertfältig Gespann, 

Nagt doch die Sorge ewig an dem Lebenden, 

Und sein nichtiger Schatz läß t ihn im Tode all ein. 

Doch Würden machen den, der ie erworben, angesehen und 

ehrfurehtgebietend. Haben aber obrigkeitliche Stellen die 

Kraft, dem Geist ihrer Inhaber Tugend einzuflößen, Fehler 
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die Tode art zu wählen . Den Papinianu , der lange un ter den 

Höflingen mächtig war, gab Antoninus den chwertern der 

Soldaten preis. Und doch hätten beide ge rn auf ih re Macht 

verzieh tet, eneca ver uch te sogar seine chä tze ero zu 

tiberlassen und ich in die Stille zu rückzu/. iehen, aber da cüe 

Stürzendeni hr eigenes eh wergewicht abwärt zieht, erreichte 

keiner seinen \Vun sch. 

Was i t da also f ür eine Macht, cüe der Be itzende fürchtet 

und nicht ich er ist, ie zu bewahren, der man nicht au weichen 

kann, auch wenn man ie niederlegen möchte? 

o der sind etwa heunde, welche ni ht die T ugend ge winnt, 

sondern das Glück, ein Schutz? Wen dir nur das lück zum 

Freunde gemacht hat, den wird da Mi ßgeschick dir zum 

Feinde machen. Welche Seuche aber ist schädlicher al ew 

Feind, der dein Vertrauter war? 

Wer mächtig zu werden begehret, 

Der zügle die Zornesgedanken, 

Den Nacken beuge er nimmer 

Ins schimpfliche Joch der Begierden. 

Denn mögen auch Indiens Länder 

Erzittern vor deinen Geboten, 

Das äußerste Thu le d ir cüenen, 

Kann t du die verdüsternde orge, 

Die jammernde Klage nicht bannen, 

Is t all dieses Macht nicht zu nennen. 

Der Ruhm nun, wie trü geri eh, wie schimpflich ist er oft! 

Deshalb ruft der Tragiker nicht mit nrecht aus : 

«O Ruhm, o Ruhm, wie vielen schlechten Menschen has t 

du Stolz und leeren Dünkelmächtig aufgebläh t .» 
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. I ämlich haben oft einen großen Namen durch die fal­
Vlee n 

h 
Meinun gen der Menge davongetr~1gen. \\'as kann man 

sc en 
. l S himpflicheres ausdenken; denn die fälschlich geprie en 

S!C 1 C 

de
n müssen bei ihrem Lob erröten. Ist e aber durch Ver-

wer ' 
dienste erworben, wa kann dies dem Bewußtsein dt:s \V eisen 

hinzufügen, der sein Gut nicht nach dem crcde der Menge, 

sondern nach der Wahrheit des Gewis cn mißt? 

Und wenn es nun schön erscheint, seinem amcn Dauer zu 

aeben, so müßte e folglich sch impflich genannt wcrdt:n, ihn 

" nicht auszubreiten. Aber wenn, wie ich kurz vorher erörtert 

habe, es viele Völker gibt, zu denen der Ruf eines einzelnen 

Menschen nicht dringen kann, so ergibt sich daraus, daß de r, 

den du für ruhmvoll hältst, für un nächstliegende Länder 

ruhmlos ist. 
Die Volksgunst endlich halte ich nicht einmal der Erwähnung 

wert, die weder aus richt igem Urteil herrührt, noch jemals 

lange dauert. 

Und wer sieht nicht, wie leer, wie nichtig der amc de 

Adels ist. Wenn er zum Glanz gerechnet wird, so ist es ein 

ihm fremder; den n der Add erscheint als ein gewi ser Ruhm, 

der aus den Verdiensten der Vorfahren herrührt. \Venn al o 

dies Lob Glanz verbreitet, so müssen die glänzen, d ie geprie­

sen werden, weil fremder Glanz, wenn d u keinen eigenen be­

sitzest, dich nicht strahlen läß t. Wen n also im Adel ein Gut 

liegt, so meine ich, ist dies das einzige, daß dem Adligen die 

Notwendigkeit auferlegt erscheint, nicht von der Tugend der 

Vorfahren zu entarten. 
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Alle Geschlechter der Sterblichen hier wach cn au ähnlicher 

wurzel; . . . 
in einziO"cr Vater 1 t, ewcr ieltct das \Vcltall. 

p enn e -" 
-:- e Sichel gab er dem Mond, gab der Sonne die trahlen, 

Sem d "dil l ·d · 1 · 
Gab die Menschen er tr sc 1en \Ve t wtc em Htmmc die 

Sterne. 
In die Glieder versch loß er den Gei t, den er vom hohen Throne 

herabholt. 
Alsoerschuf er dieSterblichen gleich, sie all cau edclem Keime. 

Lärmt ihr von Ahnen, von Herkunft! Schaut auf euer e rstes 

- Entstehen, 
Auf zu Gott dem Erzeuger, er hat niemand unedel gebildet; 

Nur wer durch Laster das Schlechtere nährt, trennt sich selber 

vom Ursprun g. 

Was soll ich nun von den Gelüsten des Körpers sagen ? Da 

Begehren ist voll Angst, die ä tti gun g voll R eue. Wieviel 

Krankheiten, wie uner trägliche chmerzen pAcgcn ic gewi -

sermaßen als Frucht ihrer ich t nutzigkcit dem Körper de r 

Genießer zu bringen. W as ihre Erregun g Angenehmes haben 

soll, weiß ich nicht, daß aber der Ausgang der Lust trauri g 

ist, wird jeder einsehen, der ich an seine Begierden erinnern 

will. Wen n sie Glück en tfa lten könnten, so i t kein Grund, 

nicht auch das Vieh für glückselig zu halten, dc sen ganze 

Absicht dahin geht, eine körperl iche Leere au zufü llen. e­

wiß achtun gsvoll würde die Fre ude an Frau und Kindern ein . 

Doch nur zu sehr aus der atur hcrau wu rde, ich weiß nicht 

von wem, gesagt, daß Quälgei ter öh ne erfunden haben. \ ic 

bitter eines solchen Lage sein kann, daran muß ich dich frei­

lich erinnern, da du es weder früher erprobt ha t, noch jetzt 

dich darum än gs tigen brauch t. Jlicrin aber bi lli ge ich den 

Ausspruch meines Euripide , der Kinderlose durch nglück 

glücklich nennt. 
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. Menschen, wie Ari totcle agt, sich der Augen des Lyn­
die bedienen könnten, o daß ih r Blick c.lurch alle Wider-
ceus .. c.l J . h .,. E. .d .. de dränge, wur c ann mc t, wenn man u te mgewe1 e 

st~~ute, auch der auf der O~erfläche chönste Körper, der 
5~ Alci biadcs, höchst häßlich erscheinen ? Also läßt dich 
emes . 
- . ht deine Natur, onc.lern dte Schwäche der scha uenden 
mc . 
A en schön erschemen. 
A~;r schätzet nur so hoch ihr w llt die Liter des Körpers, 
wenn ihr nu r wißt, c.laß alles diese , was ihr bewunc.lert, die 

Hitze eines dreitägigc1: Fi~bers auflö~cn kann. 
Aus alle dem dürfen wtr dte Summe ztehcn : alle , was weder 

die versprochenen Güter bieten können, noch durch die Ver­

einigung aller Liter vollkommen ist, führt weder als Weg 

zur Gllickseligkcit, noch macht es sclb t Glückliche. 

Weh euch! Unwissenheit führt euch beklagenswert 

Auffalschem W ege weit vom Z iel. 

Nicht sucht Gold im Gezweig grlindenc.lcr Bäume ihr, 

Nicht auf der Rebe Edelstein, 

Nicht aufhohem Gcbirg werft ihr die ctzc au 

Nach Fischen, eurer Tafel chmuck; 

Und verfolgt ihr die Spur flüchtiger cmscn char, 

So steigt ihr nicht zum Sccgc r. d'. 

Selbst das kennen sie wohl, was mit den Fluten deckt 

Des Meeres dunkelstes Versteck, 

Wo die Woge im choß schimmernde Perlen birgt, 

Woher der rote Purp ur stammt. 

Auch das Meeresgestad' kennt ihr, wo zarter Fi eh 

Und wo der rauhe Secstern wohnt. 

Wo das Gut sich verbirgt, das ihr doch alle uchr, 

Das ist euch Blinden unbekannt. 
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Was dem Sternengezelt jenseits verborgen chwcbt, 
Ge enkt zur Erde ucht's der Blick. 

Was er wünsche ich jcta wohl für Jen dumpfen Gei t? 
ach Schätzen, Ehren geizt er nur, 
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Doch wenn chwer ihn bedrückt bstend Jas falsche Gur, 
Dann möge er Ja wahre schaun. 

Es mag nun au reichen, bis hierherdie estaltder lügneri chen 
Gllickseligkeit gezeigt zu haben, und wenn du ic scharf be­
trachtest, so ist es nun an der Reihe, da Wahre zu zeigen. 
Jawohl, sprach ich, ich ehe, daß Genügen weder aus Reich­
ru m, noch Macht aus J lcrrschaft, noch Ehrwürdigkelt aus 
Würden, noch bnz aus Ruhm, noch Freude aus Wollust 
herrühren kann. 
Aber hast du auch die ründe, warum dies o ist, entdeckt? 
Mir scheint e , al ob ich ie wie durch einen schmalen palt 
schaue, aber ich wi ll sie lieber von dir oOcner erfahren. 
Und doch liegt der rund auf der ll and. Was nämlich einfach 
und von Natur ungeteilt ist, das trennt der menschliche Irr­
tum und führt e vom Wahren und Vollkommenen hinüber 
zum Falschen und nvollkommenen. der glaubst du, daß je­
mand, dem nichts man gelt, der Macht entbehre? 
Keineswegs. 
Richti g, denn wenn ein Vermögen irgend wo chwächer i t, so 
daß es Schutz bedarf, so bedarf es auch eines andern. 
So ist e , sagte ich. 
Also ist die Natur des Selbstgenügensund der Macht ein und 
dieselbe? 
So scheint es. 
Hält t du nun das, was so beschaffen ist, für verächtlich, oder 
im Gegenteil für das Ehrwürdigste von allem? 
Daran läßt sich wohl nicht zweifeln. 
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Fügen wir al o dem elb tgcnügcn und der l\bcht die Ehr­

würdigkeit hinzu, um zu beweisen, daß die e drei eines sind. 

Fügen wir sic hinzu wenn wirdie Wahrheit bekennen wollen. 

Wie also? Erachtest du, daß die dunkcl und unansehn lich sei, 

oder von allem lanz \'erklärt? Erwiige aber, daß da , wa zu­

crestandener \ V eise nichts wciter bedarf, was das Mächtigste, 

" der Ehren Würdigs te ist, wenn e des Ianze entbehrte, den 

es sich selber nicht gewäh ren könnte, nach einer cite hin er­

niedrigt schiene. 

Ich muß, sprach ich, bekennen, daß dies, so wie es ist, auch das 

Glänzend te sein muß. 

Also müssen wir Folgende richtigs tellen, daß der Glanz sich 

von den oben genann ten drei Eigenschaften nicht unter­

scheidet. 

Das folgt daraus, sagte ich. 

Was also nichts Fremdes bedarf, was alles aus eigner Kraft ver­

-mag, was glänzend und ehrwürdig ist, ist das nicht jedenfa lls 

a uch das } reudig te? 

Woher sich in ein solche irgendeine Trauer einschleichen 

soll te, sagte ich, kann ich nicht einmal ausdenken, deshalb 

ist es notwendig zu bekennen, wenn die bersätze bleiben, 

daß e voll Freude ei. 

Dann ist es auch ebenlälls nötig, daß zwar die amen Genügen, 

Macht, Glanz, Ehrwürdi gkeit, Freude verschieden sind, ihre 

Substanz sich aber auf keine Wei e unter cheidet. 

Notwendig, sagte ich . 

Das also, was von atur einfach und einheitlich is t, zertrennt 

die menschliche Verkehrthei t, und während ie einen Tei l 

eines unteilbaren Dinges zu erlangen sucht, erreicht sie nicht 

einmal einen T eil, den es nicht gibt, geschweige den n das 

Ganze selbst, nach dem sie ja auch am wenigs ten strebt. 

11 
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Wie da ? frag te ich. 

Wer, sagte sie, auf der Flucht vor Armut Reichtum sucht, 

klimmert sich nicht um M:1cht, lieber will er im Dunkel und 

erniedrigt sein, auch entzieht er ich viel natürliche Vergnü­

gen, um nur nicht da Geld, da er erworben, zu verlieren. 

Aber auf die e Art wird er kein enügen finden, er, den die 

Kräfte verlassen, den Beschwerden rechen, den Erniedrigung 

verächtlich macht, den die Dunkelheit verbirgt. Wer aber nur 

Macht wün cht, ver chwendet den Reich tum, blickt verächt­

lich auf da Vergnügen, schätzt sogarden Ruhm, derder Macht 

entbehrt, für nicht . Du iehst also, wieviel auch diesem fehlt. 

Denn so kommt es, daß er manchmal das Notwendige ent­

behrt, daß er von Ang t gequält wird, und wenn er diese nicht 

vertreiben bnn, aufhört das zu ein, was er am meisten be­

gehrt, mächtig. Ähnlich darf man von Ehren, Ruhm und Ver­

gnügen sch ließen; denn wenn auch von die en jede d:1sselbe 

ist wie da übrige, so erreicht der, welcher eines von ihnen 

erstrebt ohne die übrigen, nicht einmal das, was er wünscht. 

Wie ist es denn, sagte ich, wenn jemand all e insgesam t und 

zugleich zu erl angen wünschen sollte ? 

Dann würde er zwar die Summe der llick eLi gkeit wollen, 

aber würde er sie in den Dingen fin den, die, wie wir gezeigt 

haben, da nicht erfü llen können, was sie versprechen? 

Keineswegs, sagte ich. 

In diesen Dingen also, von welchen man glaubt, daß ie er­

strebenswerte üter bringen, ist die lück eligkeit auf keine 

Weise auszu püren. 

Ich bekenne e , und nichts\ ahreres als die läßt sich sagen. 

Du hast also, sprach sie, hiermit e talt und rsache der fal­

schen Glückseligkeit. Lenke nun das chauen deines eistes 

nach der entgegengesetzten eire, den n dort wirst du, wie wir 

versprochen, ogleich die wahre sehen. 
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Das ist doch, agte ich, auch einem Blinden durchsichtig, und 

du hast sie noch eben gezeigt, al du die rsachen der fa l chen 

mir zu eröffnen suchtest. Denn wenn ich mich nicht täusche, 

ist das diewahre und vollkommene lück cligkeit, die bewirkt, 

daß die Menschen sclbstgenügend, mächtig, ehrwürdig, glän­

zend, fröhlich sind. Und auf daß du erkenn t, daß ich es tief 

begriffen habe, wa eines von ihnen, denn sie sind ja alle eins 

und dasselbe, in Wahrheit Iei tcn kann, ist die volle lück­

seligkeit, dies erkenne ich eindeutig. 

Ja, glücklich bist du, mein chüler, in dieser deiner Meinung, 

wenn du noch etwas hinzufü g t. 

Was denn? fragte ich. 

Glaub t du, daß in diesen sterblichen und hinfälli gen Dingen 

etwas liegt, was einen Zustand dieser Art veran lassen 

könn te? 
Keineswegs, antwortete ich, ich meine, daß du es so gezeigt 

hast, daß nichts weiter zu wünschen übrig bleibt. 

Dies also scheint den Sterblichen en tweder Abbilder des wah­

ren Guten oder unvoll ständi ge Güter zu geben, wah res und 

vollständiges ut aber kann es nicht verl eihen. 

Ich stimme zu, sagte ich. 

Da du also erkannt ha t, was jene wahre lückseli gkeit is t und 

was eine fa lsche erlügt, bleibt uns nun übrig, daß du erkenn t, 

woher du diese wahre holen kann t. 

Das erwarte ich chon lange ehn üchti g, sprach ich. 

Aber da man, sagte sie, wie es unserm Pl ato im Timäus gefällt, 

auch bei der gerin gsten An gelegenheit den gö ttlichen chutz 

anflehen soll , was glaubs t du, daß nun zu tun ei, auf daß wir 

uns verdienen, den Sitz jenes höch ten Gu tes zu finden? 

Wir mü sen den Vater aller Din ge anrufen, denn wenn wir 

ihn übergehen, dürfte kein nfang recht gegüindet sein . 

Richtig, sagte ie, und zugleich timmte ie an: 
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du lenke t die Welt nach dauernden festen e etzen, 

~~;öpferde Ilimmels,derEnlen, der du vonEwigkei twandeln 

f{ießestdieZcit, elbst nimmer bewegt, bewegend da Weltall! 

!{eine äußere Macht trieb dich au wogenden Massen 

Deine Schöpfung zu formen; in dir nur trägst du de höch ten 

Guten Gestalt, da frei i t von Mißgunst. Das All vom Urbild 

Leitest du her; die herrliche, Herrlichster selber, 

Trägst du im ei te, die Welt, nach deinem Bilde ge chaffen, 

Von der vollendeten löst dein Befehl vollkommene Teil e. 

Bindest mit Zah len die Elemente, daß Hitze und Kälte, 

Regen und Dürre ihr Maß einhalten; die reinere Flamme 

Nicht emporfl ieh', die La t nicht abwä rts zöge die Erde. 

Aus der Mitte der Drei- atur entläßt du die eele, 

Die das Wel ta ll bewegt, hüll st sie in harmonische Glieder. 

Wenn sie getrennt, bal lt sie da Bewegte in zwiefache Krei e, 

Kehr t sie wieder in sich zurück, umsehreile t des eis te 

Tiefen sie und verwandelt nach ähnlichem Bilde den Himmel. 

Auch die gerin geren Wesen und eelen aus gleichem runde 

führest hervor du, und die hohen. Fügend an leichte 

Gefährte, 

Teilst du sie au in llimmelund Erde; nach gü t'gem e etze 

Rufst du sie wieder dir zugewandt zurück von dem ]~ euer. 

Vater, verleih meinem ei t den himmli chen itzzu ersteigen, 

Gib ihm zu schauen die Quelle des uten, gib du ihm wieder 

Licht des Gei te , daß er auf dich nur richte die Au gen. 

Scheuche dieirdischen Tebel, zer töre diewuchtenden Lasten. 

Leuchte du auf mit deinem Glanz; denn du bist die Helle, 

Du besel'gende Ruh den F rommen, dich schauen ist Ende, 

Ursprung, Füh rer, Erhalter und Weg und Ende du elbcr. 
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Da du nun gesehen, welches die Gestalt des vollkommenen 

und welches die des unvollkommenen ,uten i t, glaube ich 

erörtern zu sollen worin die vollendete lück eligkeit 

besteht. 
Bierbei glaube ich zuerst unter uchen zu sollen, ob ein ut 

derart, wie du e vorher bestimmt hast, in der Wirklichkeit 

bestehen bnn, damit un nicht ein Trugbild de Gedankens, 

das außerhalb der Wahrheit des gesetzten Gegenstande liegt, 

täusche. Aber daß e existiert und gleichsam die Quelle all er 

Güter ist, läßt ich nicht leugnen. Denn alles, was unvollkom­

men genannt wird, das wird ja durch Verringerung eines Voll­

kom menen unvoll kommen. Daher kommt es, daß wenn irgend 

etwas in irgendeiner Ge talt unvollkommen scheint, es not­

wendig auf etwa Vollkommenes hinweist. Denn hebt man 

die Vollkommenheit auf, o läßt sich nicht einmal vor teil en, 

woher das, wa man al unvollkommen bezeichnet, rLihre; 

denn die atur nimmt nicht ihren Au gang vom eri ngeren 

und Unvollkommenen, ondern vom Voll tändigen und Un­

bedingten ausgehend, verfällt sie bis zum äußersten Kraft­

losen. Wenn al o, wie wir kurz zuvor gezeigt haben, es eine 

gewis e unvollkommene und gebrechliche Glück eligkeit des 

Guten gibt, so b nn man nicht zweife ln, daß es eine fe te und 

voll kommene gibt. 

oäs ist au~ sicherste und wahrste geschlo sen sagte ich. 

Wo es nun wohnt, sprach sie, be trachte so. Daß Gott, der 

Herr aller Dinge, gut i t, beweist die gemeinsame orstellung 

aller mensch lichen Gei ter. Da sich nicht Be eres al Gott 

ausdenken läßt, wer möchte zweifeln, daß da gut sei, wovon 

es kein Be seres gibt? o zeigt Vernunft, daß Gott da wahre 

Gute ist, indem sie beweist, daß auch da vo ll kommene ut 

in ihm enthalten ist. Denn wenn dem nicht o wäre, so könnte 

er nicht der Herr alle r Dinge sein; es würde dann n:imlich 
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etwas, was die vollkommene üte besitzt, vorzüglicher sein 

als er, und dies müßte dann als da Frühere und ··ltere erschei-

en . denn alle Vollendete i t ersichtlich früher als das minder 
11 ' 
vollständige. Damit also die Vernunft nicht ins Unen !liehe 

fortgehe, muß man bekennen, daß der höchste Gott vollstän­

digerfüllt sei vom höch ten und vollendeten uten. Wir haben 

alJer festgestellt, daß da vollendete ute auch die wahre 

GJlickseJigkeit ei, also muß notwendig in dem höch tcn Ott 

auch die wahre Glückseligkeit gelegen sein . 

Ich nehme es an, sagte ich, es gibt nichts, worin man irgendwie 

wider prechen könnte. 

Ich bitte aber, sagte ie, ich zu, wie du es fest und unerschüt­

terlich beweisen mögest, daß, wie wir gesagt, der höchste Gott 

g;;;z erfüllt ei vom höch ten Gut. 

Wie ? sagte ich. 
Daß du mir nicht annehmest, daß er, der Vater aller Dinge, 

jenes höchste Gut, von dem er erfüllt vorge teilt wird, ent­

weder von außen empfangen habe, oder nur so von atur be­

sitze, daß man gleich am die Sub tanz des besitzenden Gottes 

und der besessenen Gllickscligkeit als verschieden denken 

könn te. Denn wenn man meint, daß ie von außen empfangen 

sei, so könnte man das, wa gegeben, als vort:üglicher ansehen, 

al s das, was empfangen hat. Aber wir bekennen geziemend, 

daß er vor allen der Ilcrvorragendste ei. Wenn dies von Natu r 

in ihm läge, aber der Vernunft nach \'On ihm verschieden wäre, 

wer könnte, wenn wir von ott, dem Herrn der chöpfung 

reden, sich auch nur vorstellen, daß er solche egen ätze ver­

ein igen möchte? Endlich, was von einem beliebigen Ding ver­

schieden ist, i t eben nicht das, wovon es als verschieden er­

kannt wird; deshalb ist das, was vom höchsten ut einer a­

tur nach verschieden ist, nicht da höchste ut, wa unmög­

lich von dem zu denken i t, was al das orzüglichste feststeht. 
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Erlangen der Gottheit glückselig werden; so wie aber durch 
da Erlangen der Gerechtigkeit Gerechte, durch da der Weis­
heit V/eise werden, so müssen aus gleichem runde die, die 
Gottheit erl angt haben, Götter werden. Jeder lück elige 
also ist Gott, und zwar von atur ein einziger; nichts aber 
steht im Wege, daß teilhafti g so viele wie möglich sind. 
Das ist schön, sagte ich, das ist kö tlich, mags t du es nun 
Porisma oder orollar nennen. 
Und doch ist nicht schöner, als was die Vernunft hiermit zu 
verknüpfen un überzeugt. 
Was? sprach ich. 
Da die Glückseli gkeit offenbar vieles emhält, verbindet sich 
dann alles gleichsam zu einem Körper der Glück eli gkeit bei 
einer gewissen 1:mnigf.1ltigkeit der Teile, oder gibt es etwas 
unter die en, was die Substanz der lückseligkeit ausmacht 
und worauf ich alles übrige bezieht? 
Ich wünschte, sagte ich, daß du das durch eine Erörterung 

der Sache selbst klar machs t. 
Urteilten wir nicht, daß die Glückseli gkeit ein Gut sei ? 

Und zwar das höch te, erwiderte ich. 

Noch folgendes kannst du zu allem hinzufi.igen, sagte sie. 
Denn eben o ist Genügen höchste Glück eli gkeit, ebenso 

werden .Macht, Eh re, lanz, Vergnügen für höchste Glück­

seligkeit geachtet. 
Was also, sind nun alle diese : Habe, elb tgen ügen, Macht 

und die übrigen gleichsam wie Gl ieder der lückseligkeit 
oder bezieht sich alles auf da ute, wie auf einen ch luß­

stein? 
Ich ver tehe zwar, sprach ich, was du zur Erörterung vor­

schlägst, aber ich wünsche zu hören, wa du fest teil st . 
Vernimm die Entscheidung so : Wenn dies alles Glieder der 
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k l·gkeit wären, o \1 ürdc.:n sie auch untereinander ab-
GlüC se 1 . . . 

. h Denn clies ISt d1e 'atur der Tet!e, daß ver chietlcne 
~~- . . . 

~ Körper zusammen c.:tzen . lcJchwohl ISt doch gezeigt 

eine~en daß alles clies ein und da elbe i t, also sind sie.: kc.:ines­

wor diieder; sonst w[in.le die lück cligkeit c.:inem Gliede 
wegs . .. I" I . 

b 
den erschemt:n, was unmog 1c 1 ISt. 

~~ . . . . .. 
· t unzweifelhaft, sprach Ich, aber 1ch warte, was ubng­

pas JS 

bleibt. . I . I II .. b . fd 
tfenbar also bez1c1t s1c1 nun a e u_ nge au as ute. Dc.:s-

~Ib wird das Genüge~ er trcbt, we1l es j. für das ute ge­

halten wird, deshalb dte _Mac~t, wet l s1c auch für _das Gute 

uehalten wird, dasselbe laßt Steh von Ehrwurd1gkc1t, lanz, 

Vergnügen schließen. Also ist die umme und die rsachc alle 

Erstrebenswerten das Gute. Wa aber weder der achc noch 

der Ähnlichkeit nach irgendein ut in sich enthält, kann man 

auf keine Weise erstreben. Andrerseits wird auch, wa von 

Natur nicht gut ist, erstrebt, wenn es nur cheint, als ob es 

wahrhafti g gut sei. o kommt e , daß man mit Recht glaubt, 

daß das Gutsein Summe, Angelpunkt und rsacheallcs Erstre­

benswerten sei. Was um seinetwillen erstrebt wird, das scheint 

man am meisten zu wünschen. leichwie wenn jemand um 

der Gesundheit wi llen reiten will, er nicht sowohl die Bewe­

gung des Reitens als die"\ irkung der Ce undheit wünscht. 

Da alles des Guten wegen erstrebt wird, wird au h nichts 

mehr als das Gute von allen erwün ehr. Aber daß es die lück­

seligkeit sei, um dcretwillen alles andre gewü nscht wird, 

haben wir zugestanden; deshalb wird auch all ein die Glück­

seligkeit gesucht, woraus klar erhellt, daß clie ubstanz der 

Glückseligkeit und des uten ein und dasselbe ist. 

kn sehe nichts, worin dir irgend jemand widersprechen 

könnte. 
Daß aber Gott und die wahre lückseligkcit ein und dasselbe 

sind, haben wir gezeigt. 
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Ja, sprach ich. 
j\lso dürfen wir unbesorgt chließen, daß auch die ubstanz 

Gottes im uten und nicht sonstwo gelegen ist. 

Kommt nun alle hierher, o kommt efangnc, 

Die euch trugvoll schließt in die schlimmen Ketten 

Sie, die ird.i chen inn umfängt, Begierde. 

Hier i t euch bereit eine Ra t der Mühen, 

Hier win kt lieblich für euch der stille Hafen, 

ffen steht euch hier alles Elends Zuflucht. 

Was von goldenem and der Tagus spendet, 

VV'a vom roten Strand auch der Hermus mitführt, 

Was der Indus, der nach der heißen Zone 

\Veiße Perlen mi cht mit den rün- maragdcn, 

Wenn auch hell sie den Blick sclb t Blinden machen, 

Führen ic den Geist nur herab ins Dunkel; 

All das, wa euch gefällt, die Sinne aufreizt, 

ährt im innern Bauch sich der Erclenhöhlen. 

Doch der Glanz, des cn Kraft die Himmel lenket, 

Fl icht die Finstern is, wo die Seelen stürzen. 

Wer ins Auge vermag dies Licht zu fassen, 

Wird den Licht trah l selbst noch der Sonne leugnen. 

Ich stimme zu, sprach ich; denn alles ist durch festeste ründe 

verknüpft. 

Darauf jene: Wie ho h wir t du e erst schätzen, wenn du 

erkannt hast, was das Gute selb t ist? 

nendlich hoch, sagte ich, wenn es mir gelingt, auch Gott, 

der das u te ist, zu erkennen. 

Das werde ich dir ja durch die untrüglichste Begründung kund 

tun, nur muß dir, wa wir eben erschlos en, fe t bleiben. 
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ein Lebewesen. \Venn ich aber die Einheit durch Trennung 

beider löst, o ist kl::tr, Jaß e untergebt und kein Lebe­

wesen mehr sein kann. Auch der Körper elbst wird, olange 

er durch die Glieder in einer Form verharrt, al von mensch­

licher Art ange ehen . Aber wenn die Teile des Körper ge­

trennt und ge ondert die Einheit zerri sen haben, hört er auf 

zu sein, was er war. \Ver auf diese 'Weise das übrige durchgeht, 

dem wird ohne Zweifel ich ergeben, daß ein jegliches be teht, 

solange e eine Einheit i t, wenn es dies zu sein aufhört, aber 

untergeht. 

Je mehr ich das erwäge, scheint es mir keineswegs anders zu 

sein. 

Gibt es nun etwa , fragte sie, das, oweit e naturgemäß han­

delt, den Trieb zum Bestehen aufgibt und zu ntergang und 

Zerfall zu gel::tngen wün cht? 

Wenn ich die Lebewesen betrachte, sagte ich, die irgendeine 

natürüche Anlage zum Wollen und Nichtwollen be itzen, so 

finde ich nicht, daß sie ohne äußeren Zwang den Trieb zu be­

harren wegwerfen und sich freiwillig zum Untergang drängen. 

Denn jedes Lebewe en bemüht sich sein, Heil zu wahren, Tod 

und Verderben aber zu vermeiden. Aber ich zweifle, ob ich 

für Kräuter und Bäume, ob ich überhaupt für die unbeseelten 

Dinge beistimmen kann. 

Und doch brauchst du daran nicht zu zweifeln, da du siehst, wie 

Kräuter und Bäume hauptsächlich an den für sie passenden 

Orten wachsen, wo ie, oweit es ihre 1 atur zuläßt, nicht rasch 

vertrocknen und verkommen können. Denn die einen wach en 

in Feldern, andre auf Bergen, die stehen in Sümpfen, and re 

klammern sich an Fel en, dürrer and ist für die e der Nähr­

boden, und wenn man ie an andre Plätze zu verpflanzen sucht, 
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den Grundsätzen der atur her. Denn der Wille heißt oft 

aus lfinO"enden Gründen den Tod willkommen, vor dem die 
aus Z' " . 

atur zurückschaudert, hmgegen zügelt bi weilen der Wille 

d
N "odurch allein die Dauer sterblicher Dinge währt, die 

as, '' Zeugun g, die die Natur immer begehrt. So sehr geht die Liebe 

"cl
1 

selbst nicht aus seeli eher Bewegung, sondern aus der 
zU SI 
A.bsicht der Natur hervor. Denn die Vor ehung hat den von 

ihr geschaffenen Dingen cliese oberste Ursache zum Beharren 

gegeben, daß sie, _soweit sie es könn_en, zu beharren begehren, 

daher ist keinedel Grund zum Zweifel gegeben, daß alle was 

· t von der Natur die Beständigkeit im Beharren erstrebt und 
JS ' 
die Vernichtung vermeidet. 
Ich bekenne, sagte ich, daß ich jetzt unbezweifelt durchschaue, 

was mir erst ungewiß schien . 

was aber, sprach sie, zu bestehn und zu beharren begehrt, das 

wünscht auch eine Einheit zu sein; denn wenn sie aufgehoben 

ist, kann nichts ausdauern . 

Das ist wahr, sagte ich . 

A.lles also wünscht die Einheit? 

Ich habe zugestimmt. 
Aber daß clie Einheit dasselbe i t wie das ute, haben wtr 

gezeigt. 

Ja. 
Alles also strebt nach dem Guten, was man auch so umschrei-

ben kann, es muß das Gute sein, was von allen begehrt wird. 

Nicht wahrer läßt es sich ausdenken, sagte ich, denn entweder 

wird sich alles auf ein Nichts bcziehn und gleichsam des eini­

genden Gipfels beraubt ohne Lenker hin und her fluten, oder 

wenn es etwas gibt, wohin die csamtheit drängt, o wird es 

das höchste aller Güter sein. 
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Und jene prach: Ich freue mich gar ehr, mein Zögling, denn 

du hast deinem Gei t das Kennzeichen de Kerne der Wahr­

heit eingeprägt. Aber hierin wurde dir offenbar, was du noch 

vor kurzem nicht zu wis en behauptetest. 

Was? fragte ich. 

Was das Endziel aller Dinge sei. Denn wahrhaftig es ist das, 

was von allen gewünscht wird, und weil wir gcschlo scn 

haben, daß es da ute ist, mü sen wir auch bekennen, daß 

das Gute das Ziel aller Dinge ist. 

Wer tiefen Sinnes auf der Wahrheit Spuren geht, 

Wer nie vom fa l chen Wege sich verführen läßt, 

Der wende zu dem eignen innern Licht den Blick, 

Den weiten Bogen beugend schließe er den Kreis; 

Er lehre seinen eist: was draußen er gesucht, 

Besitzt er längst beschlossen in urcigncm chatz; 

Was ihm de Irrtums schwarze Wolke lang verdeckt, 

Durchleuchtet ihn noch heller als der Sonne trahl. 

Nicht alles Licht entschwand dem Geist, als in die Last 

Des Leibe , des vergessenbringenden er fuhr; 

In seinem Innern chläft der Wahrheit Samenkorn, 

Und von der Lehre angetächt, prießt es hervor. 

Wie gäbt, befragt, ih r rechte Antwort au euch sclb t, 

Wenn nicht der Funke lebte, tief ins Herz gesenkt? 

Drum wenn des Plato Mu e echte Wahrheit ingt, 

Erinnert jederunbewußt sich, was er lernt. 

Darauf sagte ich: Plato stimme ich nachdrücklich zu; denn 

hieran erinnerst du mich chon zum zweiten Male, zuerst al 

ich durch den verderbl ichen Einfluß des Körpers, dann von 

der La t des Kummcrs niedergedrückt, die Erinnerung ver­

loren hatte. 
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Darauf prach jene: Wenn du auf schon früher Zugestandenes 

zurückblick t, wird es dir auch nicht fern liegen, dich zu er­

innern, was du damals nicht zu wi sen bekanntest. 
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w as? sagte ich. 
Von welchem Steuer, sagte sie, die \Velt gelenkt wird. 

Ich erinnere mich, erwiderte ich, daß ich meine Unwis enheit 

bcbnnt habe, aber wenn ich auch vorau sehe, was du an­

fü hren willst, o wün ehe ich doch es ausführlicher von dir 

zu hören. 
Daß diese Welt, sprach sie, von ott gelenkt werde, hieltcst 

cfu noch vor kurzem für unzweifelhaft. 

Ich halte es auch noch jetzt dafür und werde es niemals für 

bezweifelbar halten, und ich will kurz auseinandersetzen, aus 

welchen Gründen ich zu dieser Ansicht komme. Diese Welt 

wäre nimmermehr au verschiedenen und entgegenge erzten 

Teilen zu einer Gestalt gelangt, wenn nicht Einer wäre, der so 

Verschiedenes verbände. Auch verbunden würde die Ver­

schiedenheit der aturen selbst in wechselseitiger Zwietracht 

alles zertrennen und zerreißen, wenn nicht Einer wäre, der 

zusammenhielte, was er verknüpft hat. Denn nicht könnte 

eine so sichere rdnung der atur hervorgehen, und nicht 

würden jene so woh lgegliederte Bewegungen nach rt, Zeit, 

Wirkun g R:JU m, Eigenschaft sich en twickcln, wennnicht Einer 

wäre, der diese Mannigfaltigkeiten der Verbindungen elbst 

bleibend anordnete. Was es auch sei, wodurch die chöpfung 

dauert und sich bewegt, ich nenne es mit dem all gebräuch­

lichen amen : Gott. 

Darau f jene: Wenn du dies so bestimmt füh l t, glaube ich, 

bleibt mir nur noch gerin ge Mühe, daß du der Glückseli gkeit 

teilhaftig dein Vaterland wohlbehalten wiedersiehst. Aber laß 

uns betrachten, was wir behauptet haben. H aben wir nichtzur 

Glückseligkeit das elbstgenügen gerechnet und sind wir nicht 

übereingekommen, daß ott die lückseli gkeit selber sei ? 
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Et ad mundum igitur, inquit, regendum nulli cx. 
trinsecus adminiculi indigebit; alioquin st qua 
egeat, plenam sufficientiam non habebit. 
Id, inquam, ita est necessarium. 
Per se igitur solum cuncta disponit? 

egari, inq uam, neq uit. 

Atqui deus ipsum bonum es e monstratus est. 
Memini, inquam. 
Per bonum igitur cuncta disponit, si quidem per se 
regit omnia, quem bonum e e conscnsimu , e t hic 
e t veluti quidam clavus a tque gubernaculum, quo 
mundana machina stabi li atque incorrupta servat ur. 
Vehementer assentior, inquam, et id te pau lo ante 
dicturam tenui licet suspicione prospexi . 
Credo, inquit; iam enim, ut arbitror vigilantius ad 
cernenda vera oculos dcducis; sed quod dica m, non 
mtnu ad contuend um patct. 
Quid? inquam, 

um deus, inquit, omnia bonitati clavo gube rnare 
iure credatur eademgue omnia, sicuti docui, ad bo­
num natura li intentione fcstinent, num d ubitari 
pote t, quin voluntaria rega ntur seque ad dispo nen­
ti nutum ve lu ti convenientia contcmperataque rec­
tori spon te convertan t? 
Ita, inquam, nece se est; nec beatum regimen esse 
vider tur, i quidem detrcctantium iugum foret, 
non obtempcrantium sa lu . 

ihil e t i gitur, q uod naturam servans deo contraire 
conetur? 

ihi l, inquam. 
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Ja, sprach ich. . . . .. 
Und zur Lcnkungder\Velt, sagte s1e, wud er keme tutze von 

Ben her bedürfen, son . t würde er, wenn er eine bedarf, kein au 
volles Selb tgenügen besitzen. 
Das ist notwendig so, sagte ich. 
Also ordnet er alle von sich allein aus? 
Das läßt sich nicht leugnen, sagte ich. 
Doch ott ist als das ute selbst erwiesen worden. 

Ich erinnere mich sagte ich. 
Also ordnet er alles durch das Gute, wenn er nämlich durch 
sich alles lenkt und wir übereinstimmen, daß er das ute ei, 
und er ist wie Steuer und Ruder, durch die die Weltmaschine 
fest und unverrückt erhalten wird. 
Ich stimme dir mit voller Kraft bei, sagte ich, und ich habe 
schon eben, freilich nur mit chwacher Vermutung, voraus­
gesehen, daß du das sagen würde t. 
Ich glaube es, sprach sie; denn ich meine, du richtest die Augen 
schon wachsamer auf das Unterscheiden der Wahrheit; aber 
was ich jetzt sagen will, liegt deinem Blick nicht weniger 

offen. 
Was? sagte ich. 
Wenn Gott, sprach sie, alles, wie man mit Recht glaub t, durch 
das Steuerruder der Güte lenkt, und wenn, wie ich es gelehrt 
habe, eben o allesau natürlichem Trieb zum uten eilt, kann 
man dann zweifeln, daß auch da Frei willige gelenkt werde, 
und daß auch die e sich zu dem Winke des rdners gleich­
sam passend und abgestimmt dem Lenker frei will ig zuwende? 
Ja, sagte ich, o ist es n""tig, und es würde keine glückseli ge 
Herrschaft scheinen, wenn sie ein Joch für \ iderscrebende 
wäre und nicht da Ileil für ehorchende. 
Also gibt es nichts, wa , wenn es eine atur bewahrt, Gott 
zuwider zu sein versuchte? 

lJ 
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Nichts, sagte ich. 
Wenn es die versuchte, prach ie, wUrde e dann irgend 

etwas gegen den erreichen, der, wie wir zugegeben haben, 

nach dem Rechte der I Liekseligkeit der lächtig te ist? 

Es \vürde ganz und gar nichts vermögen, sagte ich. 

Also gibt es nichts, wa dem höch ten .ute widerstehen 

könnte oder wollte? 

Ich glaube nicht, prach ich. 

Es ist al o da höchste Gute, was alles kräftig lenkt und sanft 

ordnet. 
Daraufich: Wie mich nicht nur derSchlußerfolgdeinerGrUnde, 

sondern noch weit mehr die Worte selbst, die du gebrauchH, 

ergötzen, daß doch endlich die Dummheit, cüe das Große zer­

reißt, sich ihrer selbst schäme. 

Du hast in den Fabeln vernommen, wie cüe iganten den 

Him mel herausforderten, aber auch ie hat nach Vercüen t die 

gütige Gewalt hierzu geordnet. Aber wi ll st du, daß wir die 

Gründe für und wider aufeinander prallen lassen? Vie1leicht 

mag aus solchem Streit ein schöner Funke der Wahrheit her­

vorsprin gen. 

Nach deinem .utdünken, sprach ich. 

Niemand, sagte ie, wird zweifeln, daß Gott allmächtig ist. 

Wer wenig tens, sagte ich, Liber seinen Ver tand verfügt, 

wird daran keineswegs zweifeln . 

Und für den wirklich Allmächtigen, sagte ie, gibt es nichts, 

was er nicht könnte. 

1 ich t , sagte ich. 

Kann also Gott das Böse tun? 

Keineswegs, sagte ich. 

Das Böse ist also nichts, wenn der e nicht tun kann, der nichts 

nicht kann. 
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Du spielst mit mir, sagte ich, indem du ein unentwirrbares 

Labyrinth von Begründungen web t, indem du jetzt cin-

ehst, wo du ausgehen soll te t, und ausgehst, wo du eingehen 

:olltest, oder Oichtst d u einen wunderbaren Kreis göttlicher 

Einfalt ? Den n kurz zuvor sagte t du, ausgehend von der 

l;lückseligkcit, ic sei das höch re ut, und sprachst von ih r, 

daß sie im höchsten ott gelegen sei. Auch erörterte t du, 

daß Gott selbst das höchste Gut und die vo lle lückscli gkcit 

sei, und daraus gab t du mir wie ein kleines Geschenk, daß 

niemand glück cli g sein könnte, al wer in gleicher Weise 

Gott sei. Wiederum sprachst du, daß die Form des Guten die 

Substanz Gottes und der Glückseligkeit sei und die Einheit 

selber, und du bewieses t, daß diese selbst das ute sei, das 

von der ganzen atur erstreb t werde. Auch erörtertest du, 

daß Gott du rch das teuer der Güte d ie Ge amtwel t lenke, 

daß alles zugleich freiwillig gehorche, daß es kein Böse von 

Natur aus gäbe. nd das alles entwickel test du nicht mi t 

Gründen von außen her geholt, sondern indem einer vom 

andern seine Iaubwürdi gkei t ableitete durch ihm eingebo­

rene und ureigene Bcwei e. 

Darauf sagte jene : Keine weg piclcn wir, wir haben mit der 

Hilfe Gottes, die wir zuerst erflehten, die größ te von allen 

Aufgaben voll bracht. Denn das ist clic Form der göttlichen 

Substanz, daß sie wede r in die Au ßenwelt zerfl ießt, noch in 

sich selbst etwas von der Au ßenwelt au fnimm t, sondern wie 

Parmenides von ihr sagt «überall gleich der Ma e der wohl­

gerundeten Ku gel » den beweglichen Krei der Dinge rollt, 

während sie selb t unbeweglich verharrt . \ \Tenn wir also die 

Gründe, die nicht von außen geholt, sondern im mfang des 

behandelten Gegen tandes clbst gelegen sind, behandelt 

haben, so ist kein rund zur Verwunderu ng vorhanden, wenn 

du lernst, wie Plato bekräftigt, daß die Reden mit den Dingen, 

von denen sie handeln, verwandt sein müssen. 
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A
ls dies die Philosophie, die Würde des Antlitzes und den 

Ernst des Ausdrucks wahrend, anft und hold gesungen 

hatte, unterbrach ich, der ich noch nicht den rief wurzelnden 

Kum mer ' 'crgaß, ihre Ab icht, noch ct was hinzuzufügen . , 

rief ich, du ßahnbrechcrin wahren Lichtes, alles, was deine 

Rede bisher aus trömte, ist mir offenbar undsowohl durch die 

Betrachtung an ich göttlich, als auch durch deine ründc 

unbesiegbar; und wenn ich es auch klirzl ich au Schmerz übe r 

das Unrecht vergessen hatte, so hast du mir doch Dinge, die 

mir früher nicht völlig unbekannt waren, ge agt. Aber das 

eben ist die höch tc Ursache un seres Kumme rs, daß, wäh rend 

doch ein guter Lenker der Weit exi ticrt, da Böe überhaupt 

sein kann oder doch unbc traft hingeht. W ie sehr man schon 

hierü ber ich verw undern muß, da ichst du doch selbst. 

Aber hiermit verbindet sich noch etwas Wichtigeres. Denn 

während die Sch lechtigkeit herrscht und blüht, entbehrt die 

T ugend nicht nu r der Belohnung, ondcrn wird auch von den 

Frevlern mit • üßen getreten, und sie büßt an tellc jener n­

taten mi t dem Tode. Daß d ie im Reiche des all mächtigen 

und all wissenden, und nur das ute woll enden ottes ge­

schieht, darüber kann niemand ich genug wundern und be­

klagen . 
Darauf sprach jene : Ja, c wä re An laß zu unbegrenztem Er­

staunen, es wäre schauderhafter als jede ngcheucr, wenn, 

. wie du meinst, in eine Fam il ienvater woh lgeordnetem Hause 

die schl echten Gefäße gepOcgt, die kos tbaren beschmutzt 

würden; aber so i t c nicht. Denn wenn wir da , was soeben 

erschlos cn wurde, uner chütterl ich fcsrhalten, dann wir t d u 

mi t Hilfe dessen, über dessen Reich wir jetz t reden werden, 

erkennen, daß die uten immer die Mächtigen, die ch iech­

ten aber immer die erworfenen und chwachcn ind, daß 
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vutures, bon.is felicia, malis emper infortunat . a con 
t1ngerc multaque id genus, quae sopitis .-
fi t·d · querehs 

rma tc so 1 1tate corroborcnt. Et quonia 
c . . . 111 verae 
tormam bcatitudwis mc dudum monstrante .d .. 

· . . . . VJ 1St! 
q uo etwm 1ta SJt, agnovJStJ, decur is omnib ' . · . us, quae 
praem1tterc neces anum puto viam t1'b· ' 1, quae te 
domum rcvchat, ostcndam. Pcnna etia m tuae 11 • 'b · ' 1ent1 
qlll us sc 111 altum tollere possit adfigam t ' ·b . . ' ' ' u per. 
tur atwnc dcpulsa sospcs 1n patriam d . . . meo uctu, 
mea scm1ta, mets et1am veh.icu lis revertaris . 

unt etenim pinnae volucres mihi 
Quae cel a conscendant po li. 
uas sib.i cum velox men .induit, 
Terras pero a despicit, 

Aeris immen si superat globu m 
Nubesquc postergum videt, 

Qu iq ue agili motu calct actheris 
Tran cendit ignis verticem, ' 

Donec in astriferas surgat domos 
Phoeboque coniungat vias 

Aut comitetur iter gelidi senis 
Miles corusci s.ideris, 

' 

Vel quocumque micans nox ping.itur, 
Recurra t astr.i c.irculum 

Atque ub.i iam exha u ti fuer.it sat.is, 
Polum relinquat cxtimum 

Dorsaque velocis premat aether.is 
ompos verendi I uminis. 

Hic regum sceptrum dominu tenet 
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niemals die La ter ohne Strafen, die Tugenden ohne Lohn 
bleiben, daß den Guten immer da~ lück den Schlechten das 
Unglück zutei l wird, und noch vieles derart, was deine Klagen 
beschwichtigen und dich mit gediegener Fe tigkeit stärken 
möge. Und da du ja schon die e talt der wahren Glückselig­
keit, wie ich sie erst zeigte, ge ehen und. worin sie gelegcn 
erkannt has t, so will ich jetzt, nachdcm d.u allcs was ich vor­
auszuschicken für nöti g hielt, durchlaufen, dir d.cn \Veg zei­
aen, der dich in die ll eimat zurückführen soll. Auch will ich 
deinem Geist Fittiche, auf denen er sich in die llöhe zu sch win­
aen vermöchte, leihen, auf daß du, nachdem nun deine ei tes­
~erwirrung vertrieben ist, htil ins Vaterland unttr meiner 
Füh run g, auf meinem Pfade, mit meinem Gefährt zurück-

kehrst. 
Flüchtige chwingen sind mir zu eigen, 

Sie tragen mich zum höchsten Pol; 
Wenn schneller der ei t sich mil ihnen um gürtct, 

Läßt er die Erde hier voll !laß, 
Dringt durch der Lüfte unmeßbare Z onen, 

Bis er die Wolken rücklin g sieht, 
Taucht dann auf aus dem Wirbel des Feuers, 

Der durch den chwung de Äther glüht; 
Schwebt er dann auf zu den ternenhäu ern, 

Gesellt er sich de Phöbus' Bahn, 
Trifft dann des kalten rei es Wege, 

Den Rittcrsmann des roten Mars. 
W as immer schmückt die funkelnden ächte, 

Durchwandelt er im Sterncnkreis. 
Aber ist er gesä ttigt vom chauen, 

Läßt er den fern sten Pol zurück, 
Ruht auf dem Rücken des schnellen .. thers, 

Gerließt des hehren ewigen Lichts. 
Dort trägt das zepterder Köni ge Herrscher 
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Orbisque habenas ternperat 

Et volucrern currurn stabi li regit 

Rerurn coruscus arbiter. 

H uc tc si red ucern rcferat via, 

Quam nunc requiris imrnernor: 

llacc, dices, mcmini, patria est rnihi, 

Ilinc ortus, hic sistarn gradum. 

Quod i terrarum placcar tibi 

octcrn rclictam viserc, 

Q uos miseri torvos popu li ti ment 

erncs tyrannos exsule . 

Turn cgo :. Papae,_ inq uarn , ut magna p romitti . Nec 

dubtto, q u111 possts efficere, t u modo, qucm excitavcris 
nc rnoreris. ' 

Prim um igitu r, inquit , bonis se mper adessc potentiam 

malos cunctis viribus c sc dcsertos agnoscas liccbi/ 

q uor um quidem alterum dc mon tratur ex altero. Na~ 
cum bon u~ r~a l u_mque contraria int, si bonum potens 

esse cons trter_tr, liq uet i mbccilli tas mali, a t si fragilitas 

clarc cat malr, boni fi rmitas nota est. ed uti nostrae 

scn tc ntiac fi dcs abundantior si t, alterur tro ca lle p roce­

da m nunc hmc, nunc inde p roposita confirmans . Duo 

sun t, qui bu omnis humanorum act uum consta t effec­

tus, vo luntas cilicet ac potc ta , q uorum si a l terutrum 

desit, nihil es t, g uod exr licari q uea t. Deficientc ctenim 

volunta te nc aggredi tur q uide m quisque, q uod non 

vulr,_at sr potestas ab it, voluntas fr ustra sit . Quo fit, 
ur St qu~m vt~eas adipisci velle, g uod minime adipis­

catur, hl1l c ob ttnendi qu d vo luerir defuisse va lent iam 
dubitare non pos is. 
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Und hält den Wcltenkrei im Zaum, 

Standhaft lenkt den geflügelten Wagen 

Dc.:r Dinge heller Oberherr. 

Ziehst du, ein Heimgekehrter, dc Wcgc.:s, 

- Jetzt suchst du ihn nur unbewußt ­

Sprich t dann: Wieder erkenn ich die llcimat, 

Hier tamm ich her, hier tch' mein Fuß. 

Aber verlockt es dich nicdcrzusch:lUc.:n 

Zur acht der Erde, die du floh t, 

Siehst du heimlos die finstern Tyrannen, 

Die armer Völker eh recken sind. 

207 

Darauf sprach ich : H a! Wie d u doch roßes ver-p rich t. Und 

ich zweifle nicht, daß du es voll bringc.:n kann t; halte mich 

nur nicht hin, nachdem du mich so begieri g gemacht hast . 

z uerst also, sp rach ic, magst du erkennen, daß bei den Guten 

immer Macht ist, die Sch lechten von aller Kraft vcrla sen sind. 

Das eine fo lgt chon aus dem andcrn. Denn da schlecht und gut 

Gegensätze sind, so folgt die chwächc.: de chlechten, sobald 

feststeht, daß das Gute das Mächtige ist; und wenn d ie Ge­

brechlichkeit des Schlechten erhell t, so ist dam it die Festig­

keit des Guten klar. Aber dam it die Z uverlässigkeit unseres 

Satzes noch reichlicher begründet ei, o will ich auf beiden 

Wegen vorgehn und bald von dieser, bald von jener Seite 

meine Behauptung bekräftigen . Auf zweierlei beruht alle Wir­

kun g mcn chl icher Handlun gen, auf Wille und Macht, wenn 

eins von beiden feh lt, kann sich nichts entfalten. Fehlt der 

Wille, so tritt der Mensch nicht einmal an das heran, was er 

nicht will , fehlt da Vermögen, so ist der Wi ll e um onst. Da­

her rührt es, wenn du jemand wi llens siehst etwas zu verl :m-
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a
s er nicht erlangt, so bnn t du nicht zweifeln, daß ihm 

gen, w 
die Kraft fehlt das Gewollte zu erlangen. . . 

·st einleuchtend, sagte 1ch, und kann auf keme \Ve1se 
pas I 

eleugnet werden. 
~enn du aber jemand ausführen siehst, wa er gewollt, wirst 

du zweifeln, d::~ß er es auch gekonnt habe? 

Keineswegs. 
was aber einer kann, darin ist er für tark, wa <.:r nicht kann, 

darin ist er für schwach zu hal tcn. 

Ich gebe es zu, sagte ich. 
Erinnerst du dich also, daß nach früheren Beweisen er chlossen 

ist, daß alle Ab icht des mcn chlichen Willens, d ie sich in ver­

schiedenen Bestrebun gen äußert, nur nach llick cligkeit hin-

drängt ? 
Ich erinnere mich, sprach ich, e i t bewiesen worden. 

Erinnerst du dich, daß die Glück el igkcit das utc selber ist, 

und daß aufsolche W eise alle das Gute er ebnen, wenn sie nach 

Glückseligkeit streben? 
Daran brauche ich mich nicht zu erinnern, das halte ich im 

Gedächtnis fest eingeprägt. 
Alle Menschen also, sprach ic, gleichmäßig utc und Böse, 

trachten in ununterschicdener Ab icht zum utcn zu ge-

langen? 
So ist es folgerichti g, sprach ich. 
Gewiß ist aber, daß sie durch Erlangen des utcn gut werden? 

Gewiß. 
Also erlangen die Guten, was sie erstreben? 

So scheint es. 
Und die Schlechten könnten nicht ch iecht ein, wenn sie d:~s 
Gute, was sie erstreben, erlangten. 

So ist es. 
Da also beide nach dem Guten streben, aber nur die · uten es 

14 
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erlangen, jene nicht, so ist es nicht zweifelhaft, daß die Guten 

mächtig sind, die Bö en aber ·chwach. 

Wer da zweifelt, sprach i h, kann weder da \Ve en der Dinge 

noch die Folgerichtigkeit der Schlüsse beurteilen. 

Wiederum, sprach sie, wenn zwei denselben der Natur ge­

mäßen Vorsatz haben und der eine ihn auf natürlichem V/ege 

verfolgt und erreicht, der andere auf andere Weise als der a­

tur zukommt seinen Vorsatz nichl erfüllt und den Erfüllenden 

nur nachahmt, welchem von diesen beiden prich t du die 

höhere Kraft zu ? 
Ich vermute zwar, was du willst, wünsche aber, es noch aus­

führlicher zu hören . 

Du wirst nicht leugnen, daß die Bewegung des ehen den 

Menschen naturgemäß ist? 

Durchaus nicht. 
Und zweifelst du, daß dies die natürliche Aufgabe der Füße ist? 

Auch das nicht, sagte ich. 

Wenn also jemand, der auf den Füßen zu stehen vermag, geht, 

und ein anderer, dem dieser natürliche Dienst der Füße fehlt, 

sich auf die Hände stützend zu gehen versucht, wer von ihnen 

kann mit Recht für stärker gehalten werden? 

Vollende, sprach ich, das \V eitere; denn daß der, der des na­

türlichen Dienstes mächtig i t, stärker ist als der, welcher dies 

nich t vermag, bezweifelt niemand. 

Aber das höchste Gut, das gleichmäßig das Z iel der men und 

Bösen ist, erstreben die Guten auf dem naturgemäßen \\'egc 

der T ugenden, die chiechten suchen durch mannigfache Be­

gierden das zu erlangen, was der natürliche Weg zum uten 

nicht ist. Oder glaub t du anders? 

Keineswegs, sagte ich, denn auch die Folgerung ergibt sich 

aus dem, was ich zuge tanden hatte, daß die Guten notwendig 

stark, die Sch lechten schwach sind. 

Ganz richtig, sagte sie, eilst du voran, und das ist, wie die 
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.. u hoffen pflegen, ein Zeichen, daß sich d ie atur wieder 
j\.rzte z 

(richten und Widerstand Iei ten werde. 

auber da ich dich zum Verständnis ganz bereit finde, will ich 

A.och mehr Gründe zu am menhäufen. iehe zu, wie sehr die 

~chwäche lasterhafter Mcn chen olfe1.1 liegt, da Ü: nichtein-

al dazu gelangen können, wozu ste der natürl iche Hang 

~hrt und beinahe treibt. Und wie, wenn sie nun von die er 

so großen, kaum zu besiegenden ll_ilfc der Weg weisenden 

Natur verlassen w ürden? Erwäge, wte groß das Unvermögen 

der frevelhaften Menschen sein mü sc. Auch er trebcn sie gar 

nicht leich ten und spielenden Lohn, den sie verfolgen und 

nicht zu erreichen vermögen, ondern sie fehl en im Ilöchsten, 

dem Gipfel der Dinge; und cüe en Unglücklichen wird kein 

Erfol g in dem, wonach sie Tag und acht trachten, zuteil 

und worin cüe Kraft der uten sich auszeichnet. Den n ebenso 

wie du entscheiden würdest, daß der am kräfti gs ten im chcn 

sei, der auf seinen Füßen bis zum äußersten rt, über den 

hinaus es keinen Weg gibt, gelangt ist, o mußt du auch not­

wencüg urteilen, daß der der Mächtigs te ist, welcher ein er­

strebtes Ziel, über das hin aus es nichts gibt, erreicht. Im 

Gegensatz hierzu fo lgt nun, daß cüe F revler als olchc I'On 

aller Kraft verlassen scheinen. Denn warum lassen sie d ie Tu­

gend und fol gen den Lastern? Aus nkenntnis des Guten? 

A.ber was gibt es Kraftloseres als cüe Blindheit der nwisscn­

heit? Oder kennen sie da Befolgen werte, aber die Begicn.lc 

wirft sie aus der Bahn ? Gebrechlich sind sie auch so au Z ügel­

losigkeit, so daß sie gegen das Laster nicht ankämpfen kön­

nen. Oder lassen sie wissend und wollend das Gute im ti ch 

und beugen sich dem Laster? Aber auf cüe Weise hören sie 

auf, nicht nur mächtig zu sein, ondem überhaupt zu sein. 

Denn wer das gemeinsame Z iel alles dessen, wa i t, verl äßt, 

hört gleicher Weise auch auf zu sein. 
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. Behauptung könnte vielleicht wunderbar er cheinen, daß 

~t: Schlechten, die ja die ~ehrtahl bilden, überhaupt nicht 

. d aber doch verhält es steh o. Denn daß die Schlechten 
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stn> · 'h ' h d schlech t sind, bestrclte tc mc t, aber aß ie zugleich sind, 

l
- ne ich schlankweg und sch lechthin. Denn wie man wohl 

- eug . . 
. Leiche einen toten Menschen, mcht aber e1nen Menschen 

eine 
schlechthi n nennen kann, so will ich zugeben, daß d ie La cer-

haften zwar schlecht sind, aber daß sie es absolut sind, kann 

ich nicht bejahen . Denn das i!t, wa die rdnun g einhält, was 

die Natur bewahrt; was von dieser abfällt, gibt auch da ein, 

das in seiner Natur begründet ist, auf. Aber (Üe chiechten 

wirst du sagen, vermögen doch. Das will auch ich nicht leugnen, 

aber dies ihr Vermögen rü hrt nicht von der Kraft, sondern von 

Schwäche her. Denn diese vermögen da ch lechte, was sie 

gerade nicht vermöchten, wenn sie in der Wirkun gskraft des 

Guten hätten bleiben können. Und die es ihnen zugegebene 

Vermögen zeigt nur einle uchtemlcr, daß sie nichts vermögen; 

denn wenn, wie wir eben geschlossen haben, da Sch lechte 

nichts ist, so ist klar, daß die Bösen nichts können, wenn sie 

nur das Schlechte können . 

Das ist klar. 
Und damit du begreifst, was die Kraft dieses Vermögens ei, 

so bedenke, daß wir eben festge tell t haben, daß nichts mäch­

tiger sei als das höchste Gut. 

So ist es, sagte ich. 
Eben dieses aber, ag te sie, kann das Schlechte nicht tun . 

Nein. 
Gibt es jemand, der glaubt, daß die ien chen all e können ? 

Niemand, er mü ßte denn wahnsinn ig sein. 

Gleich)Vohl können eben diese das Sch lechte. 

0, daß sie es doch, sagte ich, nicht könnten! 
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. l d 
1 
nun in welchem Schmutz die chandesich wälzt, in 

Sie JSt L ' . . • 

1 h 1 
Licht die Red!tchkctt leuchtt:t ( o ist es einle.:uch­

we c en 
d daß dem Guten niemal sein Lohn, dem Verbrecher nie-

tenls' seine Strafe fehlt. Denn nicht mit Unrecht kann man das 

ma um dessentwillenjegliches vollbracht wird, als den Lohn 
ow g, h · d h · c1 · 
d 11 

was vollbrac t w1r , ::mse en, w1c em Läufer 111 der 
esse , ' 
ennbahn der Kranz, um des entwillen er läuft, al Belohnung 

R. kt Daß aber die Glückseligkeit eben jenes Gut i t, um 
Will · 
dessentwillen alles vollbracht wird, haben wir gezeigt. Es ist 

also den menschlichen Handlungen das ute sclb t gleichsam 

als gemeinsamer Lohn zum Ziel ge erzt, und clie es läßt ich 

von den Guten nicht trennen; denn der wird nicht mehr 

mit Recht gut heißen, dem da ute mangelt, weshalb einem 

redlichen Charakter auch ein Lohn nicht fehlt. Wie sehr also 

auch die Schlechten toben, dem \V eisen wird sein Kranz nicht 

herabfallen noch welken; denn fremde Bosheit zerpflückt 

edlen Seelen nicht ihre eigene Zier. nd wenn sich auch je­

mand über äußere Gaben freuen sollte, o könnte die e doch 

ein andrer oder auch der Geber clbst wieder fortnehmen. 

Aber die Redlichkeit bringt jedem das Seine, und so wird 

er seinen Lohn nur entbehren, wenn er aufhört redlich zu 

sein. Endlich weil aller Lohn nur deshalb erstrebt wird, weil er 

für gut gehalten wird, wer möchte den, der da Gute be itzt, 

des Lohnes bar erklären? 

Aber welches Lohnes? nter allende schön ten und größten . 

Erinnere dich jenes Corollars, das ich noch eben als besander 

wichtig gegeben habe, und schließe so : Wenn das G ute elb t 

die Glückseligkeit ist, so folgt, daß alle Guten eben dadurch, 

daß sie gut sind, glück el ig ind. Die aber glückselig sind, 

sind nach Gebühr Götter. Also ist der Lohn der Guten, den 

keine Zei t zerbricht, der niemandes Macht mindert, nieman­

des Bosheit verdunkelt, ötter zu werden . 
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Man halte ihn dem Ilir ehe :.ihnlich. Träge und stumpfbrütet 

der : Er lebt eine E els Da ein . Leichtfertig und unbc tändig 

ändert der seine eigungen: In nicht unter cheidet er ich 

von den Vögeln. In chändl iche, unreine Begierden versenkt 

sich jener: Von den Lüsten der chmu tzigen au wird er ge­

fesselt. So kommt es, daß wer die Tugend verläßt, aufhört 

:Mensch zu sein; da er nicht zum ötterstande überzugehen 

~ermag, ver wandelt er sich zu m Tier. 

Irrend trieb auf der MeeresA ut 

Schiff und egcl des Ithakers 

Ein r der Westwind zur In el hin, 

Wo die Tochter des Sonnengott , 

Jene liebliche Göttin haust, 

Die mit listigem Zauberspruch 

Ihren ästen den Becher mischt, 

nd mit kräutergewaltiger Hand 

Mannigfalt'ge estalten leiht: 

Diesen decket des Ebers H aut, 

Jenem wachsen al Berberleu 

Spitze Krallen und scharfer Zahn. 

Jüngst gereiht zu der Wölfe char 

Heult der, wie er zu weinen sucht. 

Der als indischer Tiger sanfc, 

chieicht um die Häuser der Menschen herum. 

Mag von mancherlei · · beln auch 

Der arkadische ~ lügelgott 

oll Erbarmen den Führer entziehen 

Dem Verderb durch die Wirtin, schon hat 

Der Gefährten un el ige Schar 
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Habcnt 1gttur improbi, cum puniuntur, guide rn 

boni aliguid adnexum, pocnam ipsam scilicct g uae 

rationc iustitiae bona e t, idemguc cum upplicio 

carcnt, ine t cis aliquid ulterius mali ip a impu nitas, 

guam iniquitatis merito malum c c onfcssus es . 

Ncgarc non pos um. 

Multo igitur infcliciorcs improbi sunt i niu ta lll1 -

punitate donati quam iusta ultionc puniti . 

Turn cgo: Ista quidem con cqucntia unt Cl, quac 

pau lo antc conclusa sunt . cd quac o, inquam, tc, 

nullane animarum supplic ia post defunctum morte 

corpus rc linqu i ? 

Et magna quidcm, inquit, quorum alia pocnali acer­

bitatc, alia vc ro purgatoria clcmentia cxcrccri puto. 

cd nunc dc hi d i screrc consi li um non cst. Id ve ro 

hactcnus cgimu , t; t, quae indigni sima t ibi v idc­

ba t ur ma lorum potesta , cam nu lla m c c cognosce rc , 

q uosquc impun itos querebarc, l'idercs numquam im­

probitatis uac ca rcre suppliciis, liccntiam, quam cito 

fin i ri precabaris, nec longam esse disccres infclicio­

rcmquc forc si d iuturnio r infelici simam vcro, si esset 

aetcrna; po t ha c miscrio re c c improbos inius ta 

impun itatc dim i os quam iu ta ultionc pun itos . ui 

sentcnt iac cons qucn est, ut tum de m um gravioribus 

upplicii urgcantur, cum i mp uni ti css crcdun t ur. 

Turn ego: um t uas, inqua m rationes con idcro, 

nihil d ici vcrius puto. t si ad ho minum iudicia rc­

' 'ertar, qui i lle e t, cui hacc non crcdcnda modo, cd 

altem aud icnda Yidcantur? 
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o en Unredlichen i t, wenn sie be traft werden, etwas Gutes 
verbunden, nämlich die trafe selb t, die unter dem Ge ichts­
pu nkte der Gerechtigkeit gut ist. Wenn diese aber ohne Strafe 
bleiben, dann wohnt ihnen ein weitere ··bei inne, die traf­
losigkcit clbst, die du auf rund ihrer Unbilligkeit als Übel 

zugegeben ha t. 
.Also sind die Bösen, die mit einer un ge rechten Strafl osigkcit 
bedacht sind, weit unglückli cher als die mit gerechter Vergel­

tung bestraften. 
Darauf ich: Das ist fo lgerichtig nach dem, wa vorher er­
schlos cn i t . Aber bitte, sprach ich weiter, läs est du keine 
Strafe der Seelen, nachdem der Körper dem Tode verfa llen, 

bestehen? 
Freili ch, sprach ie, große, und ich glaube, daß die einen mit 
aller Schärfe der Strafe, die andcrn mi t der Milde der Reini­
gun g vollzogen werden. Aber jetzt ist es nicht meine Ab icht 
hierüber in Erörterun gen einzutn:tcn. Bi her haben wir das 
verhandelt, was dir am unwürdigsten erschien, die Macht 
der Bösen die du als ein ichts erkennen sollte t, du soll tes t 
sehen, daß die, über deren t rafl osigkeit du klags t, niemals 
ohne Strafe ihrer Ruchlo igkeit bleiben, du olltest lernen, 
daß jene Will kür, um deren rasches Ende d u batest, nich t 
lange daure, und daß jene um so unglücklicher seien, je Hin­
ger ic daure, und am unglücklich ten, wenn sie ewig wäre, 
danach, daß die Bösen elender sind die in ungerechter Straf­
losigkcit durchschlüpfen, als die durch ge rechte Vergeltu ng 
bestraft sind . Die Folge die es atzes i t, daß sie gerade dann 
von schwereren Strafen bedrängt werden, wenn man sie un­

bcstraft glaubt. 
Darau f ich : Wenn ich deine Gründe betrachte, o meine ich, 
daß nicht Wahreres gesagt werde. Aber wenn ich mich zum 
Urteil der Men chcnzu rückwendr, wer ist dann, dem die nicht 
nur glaubwürd ig, sondern clb t nur hören wert erschiene? 
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So ist es, agte jene, denn sie können nicht ihre an Finsternis 

uewöhnten Augen zum Lichte einleuchtender Wahrheit er­

heben; sie sind olchen Vögeln ähnlich, deren Sehkraft cüe 

Nacht erhellt, der Tag blendet; denn indem ie nicht cüe 

Ordnung der Dinge, sondern ihre eigene Leidenschaft an­

blicken, halten sie Willkür oder Straflo igkeit der Frevler für 

Glück. iehe aber zu, was das ewige Gesetz bestimmt. Ieiche 

dem Besseren deinen Geist an und du brauchst keinen beloh­

nenden Richter, du hast dich selbst zu den Edleren geschart. 

Beuge aber dein treben zum Schlechteren herab, dann suche 

draußen keinen Rächer, du hast dich selber in cüe Tiefen 

herabgestoßen; gleichwie wenn du abwechselnd den schmut­

zigen Erdboden und den Himmel an chaust, alles außerhalb 

übergehend, du kraftdeiner eigenen Augen jetzt im Kot, jetzt 

unter den ternenzu weilen scheinst. Aber das gemeine Volk 

sieht das nicht ein. Wie al o, wollen wir denen beitreten, cüe 

wir den wi lden Tieren gleichgesetzt haben? ·wenn jemand 

nach Verlust des Gesichtes auch vergäße, daß er eine Seh­

kraft besessen habe, und nun meinte, daß ihm nichts zu 

menschli cher Vollendun g fehl e, würden auch wir, cüe ehen­

den, dasselbe wie der Blinde glauben? So wird man sich nicht 

dabei beruhigen, wei l es auf eben o sicheren und festen Grün­

den beruh t, daß die un glücklicher sind, welche Unrecht tun, 

als die es leiden. 
Ich möchte, agte ich, diese Gründe selbst hören. 

Leugnest du, prach ie, daß jeder Bö e der Strafe wlircüg sei? 

Keineswegs. 
Daß aber die unglücklich sind, die böse sind, erhell t nun schon 

vielfach. 
Ja, sagte ich. 
Daß al o die der trafe wlirdig sind, elend ind, bezweifelst 

du nicht. 
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carccr cetcraque lcgaliurn torrnenta pocnarurn per­
lliCIOSi potius ciYibus, propter quos etiarn consti­
tutae sunt, debeantur. ur haec igitur versa vice 
rnutentur scclerurnquc upplicia bonos prernant, prac­
rn~a virtutum rnali rapiant, vehementer adrni ror, 
q uaeq uc tam ini ustae confusionis ratio l' idcatur, ex 
te scire desidero. Minus ctenim mirarer, si rnisceri 
omnia fortuitis casibus crcdercrn. unc stuporem 
rncum dcus rcctor xaggerat. Qui curn acpe bonis 
iucunda, rnali aspcra contraque boni dura trib uat, 
rnalis optata conccdat, niSI causa dcprchenditur, 
quid c t, quocl a fortuiti ca ibus diffcrrc vidcatur? 

cc rnirurn, inquit, si quid ordini ignorata ratione 
tcmerarium confu urnque credatur. cd tu quarnvis 
causarn tantae dispo itionis ignorc, tarnen, quon iarn 
bonu rnundum rector ternpcrat, recte fi eri cuncta nc 
dubitc . 

i q u.is Arcturi sidera nescit 
Propinqua surnrno cardinc labi, 
ur Iegat tardu plau tra Bootes 
Mergatque scras acquorc flarnmas, 

um nirni cclere expl icet ortus, 
Legern stupcbit aetheris alti . 

Palicant p lenae cornua lunac 
Infecta rnetis n ctis opacae 
uacquc fu lgcnti tcxcrat ore 

onfusa Phocbe dctcgat astra; 
Cornrnovct gente publicus crror 

La antquc crebris pulsibus aera . 
crno rnüatur flamina on 
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die sie festgc etzr ind. We halb also diese sich völlig um­
kehrt, warum clie trafen der Verbrecher clie Guten bedrän­
aen, clie Bösen clie Belohnungen der Guten an sich reißen, 
darüber wundere ich mich ehr und wün ehe von dir zu 
wissen, wa der Grund clieser ungerechten Verwirrung ist. 
Ich würde mich weniger wundern, wenn ich glaubte, daß 
alles durch ein willkürliches ngefähr durcheinandergemi cht 
werde. Jetzt häuft sich mein Erstaunen, weil Gott der Leiter 
ist; wenn er oft den uten das Angenehme, den chiechten 
das Raube, und dann wieder im egenteil den Guten das 
Harte, den chiechten das Erwün chte zugesteht, was unter­
scheidet dann ihn, wenn nicht ein rund dafür entdeckt wird, 
vom willkürl ichen Zufall? 
Nicht verwunderlich ist es, agte sie, wenn etwas für willkür­
lich und verworren gehalten wird, weil man den vernünftigen 
Grund der rdnung nicht kennt. Aber wenn du auch den 
Grund der vollkommenen Ordnung nicht kennst, solltest du 
doch nicht zweifeln, daß alle richtig geschehe, da ja ein guter 
Lenker clie Welt lenkt. 

Wer nicht weiß, wie dem Pol nahe da Sternbild 
Des Arkturus krei t, gleitend vom Gipfel, 

Wie den Wagen er t spät anschirrt Boote , 
Zögernd nur in Meer eintaucht clie Flammen, 

Dann sehr schnell wiederum ei let zum Aufgang, 
raunet, welch Gesetzherr chet im Äther. 

Wenn des Vollmonde Licht plötzlich erbleichet, 
verlall 'n den Grenzen dunkeler ächte, 
nd clie Sterne darauf wieder erscheinen, 
Die sein trah lenlicht erst noch verdeckte, 

Dann erreget das Volk üblicher Irrtum, 
nd vom häufi gen chlag tönen die Erze. 

Aber keiner erstaunt, wenn wild der Nordsturm 
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Ans Ge tade stößt brausende Fluten, 

Oder wenn de Schnees ei ige Kruste 

Im ebirge taut Hitze der onne; 

Denn hier ist jeder rund leicht zu durchschauen. 

ur Verborgenes bringt Herzen Verwirrung; 

Nur was längere Zeit selten hervorbringt, 

Unvermutet, bestaunt schwankendes Volk es. 

Weicht dann Unwi enheit, nebliger Irrtum, 

o verschwinden gleich Wunder des Scheines. 

So ist es, sagte ich; aber da es deines Amtes ist, verborgene 

Dinge zu enthüllen und die vom Dunkel verhüllten Gründe 

zu entwickeln, entscheide die , ich bitte, und da mich dieses 

Wu nder am meisten verwirrt, erörtere e . 

Da sprach jene ein wenig lächelnd: Du rufst mich zur Auf­

gabe, deren Lö ung unter allen die größte ist, die kaum je 

sich genügend erschöpfen läßt. Denn der egenstand ist der­

art, daß nach Beseitigung eines Zweifels unzählige andre wie 

die Häupter der Hydra nachwachsen, wofür e kein andre 

Mittel gibt, als daß man e mit dem lebendigsten Feuer des 

Geistes bezwingt; denn hierbei pflegt man übe r die Einfach­

heit der Vorsehung, über die Reihenfolge des Sch ick al , über 

plötzliche Zufälle, über die göttliche Erkenntnis und Vor­

bestimmung, über die Willensfreiheit Fragen aufzuwerfen, und 

von welchem Gewicht diese sind, erwägst du selbst. Aber da 

dies zu erkennen auch ein Teil deiner Heilung i t, so wollen 

wir doch, wenn auch auf eine enge Zeitgrenze beschränkt, 

etwas davon zu erschöpfen suchen. Wenn dich der enuß des 

musischen Gedichtes erquickt, so wirst du dies ergnügen 

eine Weile aufschieben müssen, bis ich die in sich verknüpften 

Gründe der Ordnung nach entfalte. 

Wie du will st, sagte ich . 

t6 
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Ut libct, mquam. 
Tune velut ab alio orsa principio ita disseruit: Omniu m. 
generatio rerum cunctusquc mutabilium naturaru rn 
progressus et, quicquid aliquo movetur modo, causas, 
ordinem, formas ex divinae mentis stabilitate sor­
titur. Haec in suae simplicitatis arce composita m ul­
tiplicem rebus gerendis modum statuit; qui mod us 
cum in ipsa divinae intellegentiae puritatc conspici­
tur, providentia nominatur, cum vcro ad ea, q uae 
movet atque disponit, refertur, fatum a veteribus 
appellatum est. Quae diversa esse facilc liquebit, 
si quis utriusque vim mente conspexerit. Ta rn pro­
v identia est ipsa illa divina ratio in summo omniurn 
principe constituta, q uae cuncta di ponit; fatum vero 
inhaerens rebus mobilibus dispositio, per quam pro­
videntia suis quaeque nectit ordinibus. Providen tia 
namque cuncta pariter quamvis diversa, qua mvis 
infinita complcctitur, fatum vero singula digerit in 
motum locis, formis ac temporibus distributa, ut 
haec temporalis ordinis exp licatio in divinae men tis 
ad unata prospectum providcntia sit, eadem vero 
adunatio digesta atque exp licata temporibus fatu rn 
vocetu r. 

Quae li cet diversa sint, alterum tamen pendet ex 
altero. Ordo namque fatalis ex providentiae si mpli­
cirate procedit. Sicut enim artifex faciendae rei for­
mam mente praecipiens movet operis cffcctum et, 
quod sim pliciter praesentarieque prospexera t, per 
temporales ordines ducit, ita deus providentia qui­
dem singulariter stabiliterque facienda disponit, fa to 
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Darauf begann sie gleichsam von einem andcrn Anfang aus­
gehend die rörterung: Die Erzeugung und der gesam~e Fort­
schritt aller veränderlichen aturwesen, alles was auf Irgend­
eine Weise bewegt wird, erhält Ursache, Ordnung und Form 
aus der Beständigkeit des göttlichen Geistes. Dieser in der 
feste seiner eigenen Einfachheit sich sammelnd, bestimmt 
eine vielfältige Art der Ausführung, die, wenn sie in der Rein­
heit der göttlichen Intelligenz selber betrachtet wird, Vor­
sehung genannt wird, die aber, wenn sie auf die Dinge, die 
er bewegt und ordnet, bezogen wird, von den Alten Schicksal 
benannt wurde. Daß sie verschieden sind, wird leicht erhellen, 
wenn man die Kraft beider im Geist betrachtet. Denn die Vor­
sehung ist jene im höchsten Herrscher aller Dinge selber be­
gründete göttl iche Vernunft, die alles ordnet; das chicksal 
aber die den beweglichen Dingen anhaftende planmäßige An­
lage, durch welche die Vor ehung mit ihren Ordnungen alles 
verknüpft. Die Vorsehung umfaßt nämlich alles gleichmäßig, 
wie verschieden, wie unbegrenzt es sei, das Schicksal aber 
treibt das Einzelne zur Bewegung, das nach rt, Form, Zeit 
verteilt ist, so daß diese Entwicklung der zeitlichen Ordnung, 
im Überblick des göttlichen Geistes vereinigt, Vorsehung ist, 
eben diese Vereinigung aber in der Zeit verteilt und entwik­
kelt, Schicksal genannt wird. 
Wenn die beiden also auch verschieden sind, hängt doch das 
eine vom andern ab. Denn die Schicksal ordnunggeht hervor 
aus der Einfachheit der Vorsehung. o wie der Künstler zuerst 
die Form seines Werkes im Geiste erfaßt, dann das Werk wirk­
lich ausführt, und was er einfach vor sich erblickt hat, dann 
in zeitlicher Ordnung durchführt, so ordnet Gott durch die 
Vorsehung einheitlich und fest, was geschehen soll. Durch das 
Schicksal aber verwaltet er das, was er geordnet hat, vielfältig 
in der Zeit. Mag nun durch göttliche, der Vorsehung dienende 
Geister das Schicksal ausgeübt werden, mag durch eine Seele 
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oder durch die ganze dienende atur, durch die himmlische 

Bewegung der Gestirne, durch die Kraft von Engeln oder 

mannigfache List der Dämonen, mag die chicksalsfolge durch 

einiges hiervon oder durch alles zusa mmen gewoben werden, 

da ist gewiß offenbar, daß die Vor ehung die unbewegliche 

einfache Form der sich vollziehenden Dinge ist, das chicksal 

abe r der bewegliche Zusammenhang und die zeitliche Ord­

nung dessen, was die göttliche Einfalt zum Vollzug geord­

net hat. 
o kommt e , daß alles, was dem Schicksal untersteht, auch 

der Vorsehung unterworfen ist, wie auch da Schicksal selbst. 

Einiges aber, was der Vorsehung unter teilt i t, überragt die 

chicksal ordnun g. Da aber ist, was der höchsten ottheit 

nahe, so beständig ist, daß es über die Beweglichkeit der 

Schicksal ordnung hinausgeht; denn unter Krei en, die ich 

um denselben Angelpunkt drehen, rückt derinnersteder Ein­

fachheit der Mitte näher, und gilt dann den weiter außerhalb 

krei enden wiederum als Angelpunkt, um den sie sich drehen; 

der äußerste aber, der sich im größten mkreis dreht, entfaltet 

sich in um o größeren Raum, je mehr er vom unteilbaren 

Mittelpunkt entfernt i t; jener aber, der sich der Mitte ver­

bindet und ge eilt, zieht sich zur Einfachheit zu ammen und 

hört auf ich zu verbreitern und zu zerfließen. In gleicher 

Weise ver trickt sich, wa weiter vom er ten Geist abweich t, 

in größere crsch li ngungcn de chicksals, und ein jedes ist 

um o freier vom chicksal, je näher c nach jenem Angelpunkt 

der Dinge hin trebt. Wenn es dann in der Fe tigkeit dc ober-

tcn Geistes selber ' urzelt, o reicht es auch, selbst ohne 

Bewegung über die 1otwendigkeit des Schicksals hinaus. 

Wie sich al oder Vernunftschluß zum Intellekt, das \ erdende 

zum eicnden, die Zeit zur Ewigkeit, der Kreis zum Mittel­

punkt verhält, o auch die bewegliche Reihe des Schicksals 

zur beständigen Einfachheit der Vor chung. 
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Diese Reihe bewegt den Himmel und die Gestirne, lenkt 

wechselwei e die Elemente und formt sie durch gegenseitige 

Veränderun gen, eben ie erneuert alles Entstehende und Ver­

gehende ähnlich wie das Fortschreiten der Früchte und der 

Samen. ie bestimmt zwingend auch die H andlungen und 

Lebensschicksale der Menschen durch unlösbare Verknüpfun g 

der Ursachen; denn da jene vom Ursprung der unbeweglichen 

Vorsehung ausgeht, so ist es notwendig, daß auch diese clbst 

unabänderlich sind. Denn so werden die Dinge am besten ge­

lenkt, wenn die im göttlichen Geiste beharrende Einfachheit 

eine unbeugbare Ordnung der Ursachen hervorbringt. Diese 

Ordnung aber soll die veränderlichen Dinge, die sonst will­

kü rlich auf- und abfl uten würden, durch ihre eigene Unbeweg­

lichkeit zügeln. So kommt es, d:tß, obwohl ihr diese Ordnung 

ganz und gar nicht zu ergründen vermögt und alles verwirrt 

und unorden tlich erscheint, dennoch ihre Weise allt:s zum 

Gu ten lenkt und anordnet. ichts nämlich geschieht um des 

Bösen willen, njcht einmal von den Bösen selbst; denn sie, 

wie überreich bewiesen ist, verführt nur ein schlechter Irr­

tum, wäh rend sie das Gute suchen, geschwei ge daß die Ord­

nung, die vom Angelpunkt des höchsten Guten au geh t, von 

ihrem Ursprun g abbiege. 
Doch du wirst sagen: \V eiche Verwirrung kann überhaupt 

unbilliger st:in, als d:tß den Guten b:tld Glückliches bald Widri­

ges und ebenso den chlt:chten bald Erwünschtes bald Ver­

haßtes zuteil wird? Doch wie, bringen etw:t die Menschen ihr 

Lehen in oieher ollkraft des Geistes hin, daß diejen igen, 

welche sie für gut oder chiecht erachten, auch notwendig so 

sind, wie sie meinen? Auch widerstreiten ich die Urtt:ile der 

Menschen hierin, und die, welche die ei nen der Belohnung, 

halten die andern der Be rrafung wert. 

Jedoch wir wollen zugeben, daß jemand die ch iechten und 

uten unterscheiden könne, kann er dann :tuch jene innerste 
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iudicia dcpugnant et, quos alii praemio, alii upplicio 
dignos arbitrantur. 

cd concedamus ut aliqui po it bono ma losque 

di ccrncrc; num igitur potcrit intucri illam intimam 

tempcricm, velut in corporibus dici solct, animorum? 

on enim dis imilc est miracu lum nescicnti, cur sanis 

corporibu his quidem dulcia, illis vcro a mara con­

veniant, cur aegri ctiam quiclam lenibus, quidam 

vcro acribus adi uvantur ; at hoc medicus, qui san i­

tati ipsiu atque aegrit udjnis moclum tempcramen­

tumque dino cit, minime miratur. uicl vc ro a li ud 

a nimorum salu videtu r e sc quam probitas? uid 

aegritudo quam vitia? Quis autcm a liu vcl ervator 

bonorum vcl malorum clepulsor quam rector ac medi­

cato r mentium de us? Qui cu m cx alta providentiac 

spccula rc pcxit, quicl unicuique convc niat, agno cit 

ct quod convenire novit, accom modat . Hic iam fit 

illud fata lis ordini insignc miracu lum, cum ab scientc 

gcritur quocl tu pean t ignorantes. 

a m ut pauca, q uac ratio va lct humana de divi na 

profundirate pcrstringam: dc hoc, quem tu iustissi­

mum et aequi erva ntissimum puta, omnia cicnti 

providentiac di\' Cr um vidctur. Et victriccm quidem 

causam di , victa m vero atoni placui sc familiaris 

nos rcr Lucanus ad monuit. Hic igitur quicquid citra 

spcm videas gcri, rebus quid m rectu rdo c t, 

opi nioni vero tuae pcrversa confusio . 

cd it a liqui ita benc moratus, ur de eo divinum 

iudicium pa ri ter humanumquc on entiat, ed 

a nimi viribu infirmu ; cui si quid cveniar adver i, 
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Abge timm thett, wie man bei Körpern zu sagen pflegt, bei den 
Geistern anschauen? Denn für rue ichtwis enden ist es ein 
ganz ähnliche Wunder, we halb dem einen gesunden Körper 
Süßes, dem anderen Bitteres paßt und weshalb den Kranken 
den einen anftes, den andern charfes hilft; der Arzt aber, der 
Art und Mischung der esundheit und Krankheit unterschei­
det, wundert ich keine weg . Wa schein t aber Redlichkeit 

ander als e undheit des Geistes zu sein? Was Laster anders 
al Krankheit? Wer anders aber ist Erhalter des Guten, Ver­

treiber des Bösen, al der Lenker und Heiler der Gei ter, · ott? 
Da er von der hohen Warte der Vor ehu ng alles überschaut, 
erkennt er, was zu einem jeden paßt, und wa er passend 
weiß, da mißt er ihm zu . Hier vollzieht sich jenes staunens­
werte \Vunder der Schick alsordnung, daß vom Wi senden 
getan wird, worüber die nwissenden be türzt sind. 

Denn um das Wenige, was rue men chliche Vernunft vermag, 
über die göttliche Tiefe nur zu streifen: Den, welchen du für 
den Gerechtesten, fü r den orgfältigsten Wahrer der Billi g­
keit hältst, sieht rue all wis ende orsehung sehr verschieden 

an . Daß rue iegreiche ache den öttern, rue besiegte aber 
dem ato gefallen hat, hat unser Freund Lucanus gerügt. Hier 
ist al o alle , was du gegen deine Hoffnung geschehen siehst, 
der ache nach rue richtige Ordnung, deiner Meinung nach 
aber die \·erkeh rte Verwirrung. 

ei nun auch jemand so gut ge ittct, daß das göttliche rteil 
über ihn und das mensch liche völlig übereinstimmen, so ist er 
doch schwach an Kraft des eistes, und wenn ihm etwas 

Widriges zustöß t, wird er \rielleicht aufhören rue chu ldlosig­
keit zu bewahren, die ihm sein lück nicht erhalten konnte. 
Also schont ein weise bwägen den, welchen das nglück 
chiechter machen könnte, damit er nicht leide, wem e 

nicht zuträglich i t . Ein andrer ist vollkommen in allen 
Tugenden, heilig und ott am näch ten. Daß er durch irgend-
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argurnenturn loquuntur, quid de huiu mocü felicitate 

debcant iudicare, quam fumulari aepc improbi cer­

nant. In qua rc illud etiam di pen ari credo, quod 

e r for itan alicuiu tarn praecep atquc importuna 

natura, ut eum in sce lera potius cxacerbarc possit 

rci familia ris inopia; huiu morbo providentia collatac 

pccuniac rcmedio medetur. Ilic focdatam probris 
conscientiam pectan ct sc cum fortuna sua com­

parans forsitan pertime cit, ne, cuius ci iucundus 
usus cst, ir tri tis amissio. Mutabit igitur mores ac 

dum fortunam metuit a mittcre, nequitiam derelin­

q ui t. Alios in cladem meritam praecipitavi t indignc 
acta felicita ; quibu dam permissum puniencü ius, ut 

excrcitii bonis ct malis esset cau a supplicii. am 

ut probis atque improbis nullum foedus cst, ita ips i 
inter c improbi nequeunt convenirc. uidni, cum a 

scmct ipsi disc rpcntibus conscientiam vitiis qui -
guc dissentiat faciantque aepc, quae, cum ge erint, 

non fui c gcrcnda decernan t? Ex q uo saepe su mma 

illa providentia pr tulit insignc miraculum, ut malos 
mali bonos facercnt. am dum iniqua ibi a pc imis 

guidam perpeti videntur, noxiorum dio flagrantes 
ad virtuti frugcm rediere dum se ei dissimiles Stu­
dent esse, quos odcrant. 

ola t enim divina vis, cui ma la quoque bona sint, 

cum ei competenter utcndo alicuius boni elicit effec­

tum. rd enim quidam cuncta co mplectitur, ut, 
guod ad ignata ord ini rati nc dccesserit, hoc licet 

in alium tamen ordinem relabatur, ne quid in regno 
prOI'idcntiae liceat temeritati. 
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glaube ich, auf die Wci c verteilt, daß der eine vielleicht von 

atu r so jäh und ungestüm i t, daß ihn ein Mangel an Ver­

mögen eher zu Verbrechen erbittern könnte; dessen Krank­

heit heilt die Vor ehung durch die Arzcnei gehäuften Geldes. 

Wenn die er sein von chiechten Taten bela tctes Gewissen 

betrachtet und ich mit seinem lück vergleicht, o gerät er 

vielleicht in Furcht, daß der Verlust dc sen, wa im Gebrauch 

ihm so angenehm ist, traurig wäre. Er wird also seine Sitten 

ändern, und während er fürchtet ein Vermögen zu verlieren, 

läßt er von seiner chlechtigkeit. Andre hat ihr unwürdig ver­

brachtes lück in verdientes Elend gestürzt; manchen i t das 

Recht zu strafen zuge tanden worden, damit es für die Guten 

ein Anlaß zur ·· bung, für die Schlechten zur Marter ci. Denn 

wie es kein Bündnis gibt zwischen Guten und Bö en, o kön­

nen die Bösen auch untereinander nie einig werden. Wie denn 

auch? Da ihr ewissen durch La ter zerris cn ist, so daß jeder 

mit sich selbst in Zwiespalt gerät, so tun sie oft, was sie nach 

ihrer eigenen Ent cheidung nicht hätten tun wollen. Daraus 

hat die höchste or ehung oft ein bemerkenswertes Wunder 

gewirkt, daß die chiechten andre ch iechte zu uten machen. 

Denn da e diesen scheint, als ob sie von den Schlechtesten 

nrecht litten, kehren ic, von dem Haß gegen ihre chädiger 

entbrannt, zur Frucht der Tugend zurück, indem sie sich be­

mühen denen unähnlich zu ein, die ie has en . 

Allein für die göttliche Kraft i t das Böse auch das Gute, da es 

durch geeigneten Gebrauch die Wirkung eines Guten hervor­

bringt. Denn eine rdnung umfaßt alles in gesa mt, so daß, 

was von der ihm durch ernunft zugewiesenen Ordnung ab­

gewichen i t, freilich in eine andre, aber doch in eine Ordmmg 

zu rückgleitet, auf daß im Reiche der Vor ehung nicht der 

blinden Willkür zu tehe. 
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«Lä tig ist es, daß ich, als wäre ich ott, da alles rede.» 

Denn es ist für 1enschen nicht recht, die gesamten Trieb­

federn des göt tlichen Werkes mit dem Geiste erfassen oder 

mit der Rede entwickeln zu wollen. Möge es genügen nur das 

zu durchschauen, was ott der chöpfer aller Wesen, der alles 

zum Guten lenkt und ordnet, der eine Schöpfung in der 

Ähnlichkeit mit sich zu halten eilt, alles chiechte au den 

Grenzen eines taates durch die rdnung der chicksals­

notwendigkeit verbannt. So kommt es, daß man nirgends 

etwas Sch lechtes auffinden kann, wenn man auf die ordnende 

Vor ehung blickt, während es auf der Erde zu überwuchern 

scheint. Aber ich sehe, daß du schon längst durch das Gewicht 

der Untersuchung belastet und durch die Ausführlichkeit der 

Erörterun g ermüdet, einige üße im esange erwar test. 

Empfänge also einen Trunk, auf daß du durch ihn wieder­

hergestellt um so fester zu Weiterem streben mögest. 

vVer da esetz des erhabenen Donnercrs 

Will mit reinem Geiste betrachten, 

Schau empor zu m Gipfel des Himmels, 

Dort bewahren die Sterne den Frieden 

och dem All in rechtmäßigem Bündni . 

icht vom rötlichen Lichte getrieben, 

Hindert die onne den kühlen den Mondlauf, 

nd die Bärin, die rin gs um des Poles 

Höchsten Scheitel auf schneller Bahn kreist, 

Kommt niemals in die Tiefe des Westens 

Wo die anderen Sterne versinken, 

Ihre Fbmmen im Meer zu löschen . 

Stets zu gleicher geeigneter Stunde 

Künder lle perdie nächtlichen Zeiten, 
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Repctuntque boni fine teneri, 
Quia non aliter durare queant, 

Tj i converso rursus arnore 

Refluant cau ae, quae dedit esse. 

Iarnne igitur vides, quid haec ornnia quae dixirnus 
con egualur? 
Quiclnarn? inquarn. 

rnnern, inquit, bonarn p ror us esse fortunarn. 
Et q ui icl, inquarn, fieri pote t? 

Attcncle, inquit; curn ornnis fortuna vel iucunda vel 

a pera turn rernunerancli exercendive bonos, turn 
punicndi corrigenclive irnprobos cau a deferatur, orn­

ni bona, quarn vcl iustarn constat esse vel utilern. 

irnis quidern, inquarn, vera ratio, et, si quarn pau lo 
ante docuisti proviclcntiam faturnve considerem, fir­

mis viribus nixa sententia . cd eam i placet inter 

cas, quas inopinabiles paulo ante posuisti, nume­
rcrnus. 
Qui? inq uit. 

Quia id hominurn scrrno comrnuni u urpat et qLil­

dern crebro quorundarn malam esse fortunam. 

Vi ne igitur, inquit, pauli per vu lgi sermonibu 
accedamus, ne nimium Yclut ab humanitatis usu 
rcces isse videamu r? 

t placet, inquam. 

Tonne igitur bonum c nses e e, quod prodest? 
Ita est, inquam. 

Quae vero aut exercet aut corrigir, prodest? 
Fatcor, inquam. 

VIERTE BUCH 

Tur in Grenzen streben die uten, 

\V eil sie anders dauern nicht können, 

Wenn sie nicht durch erwidernde Liebe 

Fluten zum Quell, der Leben verliehen. 

Siehst du al o jetzt, wohin alles, was wir gesagt haben, hinaus 

will? 

Wohin denn? sagte ich. 

Daß alle Glück, sagte ie, zum uten neigt. 

nd wie kann das sein? sprach ich. 

Icrke auf, sagte sie, da alles lück, ob freundlich ob rauh, um 

einerseits die Guten zu belohnen oder zu prüfen, andererseits 

die chiechten zu strafen oder zu be sern, verhängt wird, o 

ist alle , weil es gerecht oder nützlich i t, auch gut. 

ehr wahr frei li ch, sagte ich, i t der chluß; und wenn ich die 

Vor ehung oder das chicksal betrachte, wie du es eben mich 

gelehrt hast, so tützt sich ihr pruch auf feste rundlagen. 

Doch wollen wir, wenn es dir gefällt, ihn unter die zäh len, 

die du noch eben als unglaublich hingestellt ha t. 

Wieso? fragte sie. 

Weil die Menschen die gemeine Rede im Munde führen, und 

zwar oft, manches Glück sei schlecht. 

Willst du also, agte sie, daß wir ein \ eilchen der Rede des 

gemeinen Volkes beitreten, auf daß es nicht scheine, daß wir 

uns von dem gemeinen 1enschenver tande zu weit ent­

fernen? 

Wie es dir gefällt, sagte ich. 

rteilst du nicht, daß ein ut sei, wa nützt? 

'V ohl, sagte ich. 

\Venn es aber übt oder bessert, nützt es? 

Ich gebe es zu, sagte ich. 



Bona igitur? 
Quidni? 
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ed hacc eorum cst, qui vel in virtute po Itl contra 

aspera bellum gerunt, vel a vitüs dcclinantes v irtu­
ti iter arripiunt. 

cgarc, 1nquam, nequeo. 

Quid vcro iucunda, quac in praemium tribuitur boni , 
num vulgus malam esse deccrnit? 

cquaquam. Vcrum uti est, ita quoque esse optima m 
censet. 

uid rcliqua, quae cum it a pera, iusto supplicio 

malos c ercet, num bonam populu putat? 

Immo omnium, inquam, quae excogitari po sunt, 
iudicat es e miserrimam. 

ide igi tur, ne opinionem popu li sequentes quiddam 
va lde inopinabile confecerimu . 

uid? inq uam. 

Ex hi enim, ait, quae conce a sunt, evenit eo rum 

quidem, qui vel unt vel in posse sione vel in pro­

vectu vel in adeptione virtutis, omnem, quaecumque 

sit, bonam, in improbitate vero manentibus omne m 

pe simam esse fortunam. 

Ioc, inquam, verum est, tamet i nemo audeat con­
fi teri. 

uare, inquit, ita vir sapien moleste ferre non debet, 

quotiens in fortunae certa men adducit ur, ut viru m 

fortem non decet indignari, guotiens increpuit belli­

cus tumultus. trique enim, huic quidem gloriae 

propagandae, illi vero con formandae sapientiae diffi­

culta ipsa materia est. Ex guo etiam virtus vocat ur, 

Ist al o gut? 
Wie nicht. 

I'IERTES BU II 

Dies aber i t der Fall bei denen, die entweder in der Tugend ge­
gründet, Krieg gegen das nbill führen oder von den Lastern 

sich abwendend, den Weg der Tugend einschlagen. 

Ich kann es nicht leugnen, agte ich. 
Wie aber? Da gute !Liek das den uten als Belohnung zu­
erteilt wird, oll nach der Ent cheidung des Pöbels etwa 

übel sein ? 
Keineswegs, vielmehr urteilt er, daß die, wie es ist, auch das 

Beste i t. 
\Vic nun weiter, wenn es, wei l es rauh ist die Bösen mit 

gerechter trafc zügelt, hält c dann etwa das Volk für gut? 
[m cgcnreil, sagte ich, von allem, was sich ausdenken läßt, 

hält e dies für das Elendeste. 
Sich also zu, daß wir nicht etwa, der Meinung de Volke fol­

gend, etwas sehr Unglaubliches zu tande bringen. 

Wa ? sagte ich. 
Aus dem nämlich, agtc sie, wa zugestanden ist, ergibt sich, 
daß jede Geschick, wie es auch immer sei, derer, die im 
Be itz oder im Fort chritt oder im Erwerb der Tugend sind, 
gut ist, fü r die aber, die im Bösen verharren, jedes überaus 

sch Iech r ist. 
Das i t wahr sagte ich, obgleich niemand es zu bekennen 

wagt. 
Dc halb, ag tc sie, darf ich der Wei c eben o wen ig beschwe­
ren, o oft er auch in den Kampf mit dem Ge ch ick gezogen 
wird, wie e dem Tapfcrn nicht geziemt sich zu erzürnen, 
wenn ihn da Krieg gerümmel umtost. Denn für beide sin I 

die chwieri gkciten selb t toff, für die en um Ruhm zu er­
werben, für jenen Wei heit auszubilden. nd deshalb heißt 
sie auch Tugend, weil ie aufihre Tauglichkeit gestützt, sich 
von Widerwärtigkeiten nicht überwinden läßt. Ihr, die ihr au f 
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dem Pfad der Tugend festen Fuß gefaßt habt, seid nicht ge­

kommen, in Wonne zu zerfließen und in Wollu t zu erschlaf­

fen, ihr streitet den harten Geisteskampf mit jederlei Geschick, 

auf daß euch nicht das · · blc erdrücke, das .eneigtc verderbe. 

Nehmt mit starker Kraft die Mitte ein. Alles was darunter 

bleibt oder darüber hinau geht, enthält Verachtungder Glück­

seligkeit, nicht Belohnung der Mühe. In eure Hand i t es ge­

legt, wie ihr euch das Glück gc taltcn wollt, denn ein jedes, 

das rauh erscheint, straft, wenn es nicht übt oder bessert. 

Es verweilt im Krieg zweimal fünf der Jahre 

Der Atride, bis er mit Trojas Trümmern 

Rächend sühnen konnt' seines Bruders Ehbett. 

Doch mußt' er zuvor, da der riechen Flotte 

Günstgen Wind begehrt, ihn mit Blut erkaufen; 

nd der Vater sieht, ich verleugnend, trauernd 

einer Tocltter Kehle jetzt durchbohrt vom Priester. 

s beweint I iss den Verlust der Freunde, 

P lyphcm hat sie, lagernd in der Höhle, 

\ ild in sich ver cnkt im gewaltgen chlunde. 

Doch der Wütrich hat dann, beraubt des Auges, 

Bald die Lust gebüßt mit den bittcrn Tränen. 

Rühmt doch Herkule seine chwcrc Arbeit: 

Der Kentau ren Stolz hat er kühn gebändigt, 

H at dem wilden Leu dann das Fell entrissen, 

Traf mit sicherem Pfei l die verruchten ögel. 

or des Drachen Blick er die Äpfel raubte; 

eine Linke trägt schwer am Goldmetallc. 

chleppt den Höllenhund an dreifacher Kette. 
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D ixcrat orationisquc cursum ad alia qu:1edam trac­

tanda atquc cxpcdienda vertcbat. Turn ego: Recta 

quidem, inquam, exhortatio tuaque prorsus aueto­

rirate digni sima, sed quod tu dudum de providentia 

quae tionem pluribu aliis implicitam esse dixi ti, 

re experior. Quaero eni m, a n e e aliquid omnino et 

quidnam es e ca um arbitrere. 

Tum illa: <e tino, inquit, debitum promissioni ab-

olvere viamque tibi, qua patriam re\'eharis, aperire . 

Ilaec autem etsi perutilia cognitu, tamen a propo iti 

nostri tramite paulisper aver a sunt verendumqu 

e t, ne de,,ii fatigatus acl emetienclum rcctum iter 

sufficere non possis. 

e id, inguam, prorsus vereare. am qUJetis mihi 

loco fuerit ea, quibus maxime dcl ctor, agnoscc re; 

simul cum omne disputationis tuac latu inclubitata 

fide con titerit, nihil de seguentibu ambigatur. 

um ill a: 1forem, inquit, ge ra m tibi, simulque ic 

or a cst: i quidem, inquit, aliguis C\'entum temerario 

motu nullaque cau arum conexion producturn casum 

esse definiat, nihil omnino ca um e confirmo ct 

praeter ubie tae rei significationem inanem prorsu 

vocem esse decerno. Quis enim coerc nt in ordine m 

cuncta dco locu esse ullu t meritati religuu potest? 

a m n i h il ex nihilo ex i terc Yera sen ten tia e t, cui 

ncmo umquam veterum refragatu est quamqua m 

id illi non de operante princJpiO, ed de materia li 

subiecto hoc omnium de natura rationum quasi 

FO , FTES B II 

So hatte sie gesprochen und schon wandte ie sich, um andres 
ZLI behandeln und zu entwickeln. Da sagte ich: Richtig ist 

deine Au führungund durchaus deiner Autorität würdig, was 

du aber vor kurzem über die Frage der Vor ehung ge agt ha t, 
daß sie .in sehr vielem andern enthalten ei, das merke ich in 
der Tat. Ich frage nämlich, um zu ergänzen, ob irgend etwas 
überhaupt sein könne, wa wir Zufall nennen, und was es 

denn sei. 
Darauf sagte sie: Ich eile, die Schuld meines Versprechens zu 
lö en und dir den Weg zur Rückkehr in dein Vaterland zu 
öffnen, doch ist zu fürchten, daß, obschon die Erkenntnis 
außerordentlich nützlich i t, sie dennoch von dem von uns 

eingesch lagenen Wege etwas abfüh rt, so daß du von dem rn­
weg ermüdet und den rechten Weg zu durchmessen nicht 
mehr im tande sein wirst. 
Das ist durchaus nicht zu fürchten, sagte ich, denn das zu 

erkennen, wa mich aufs höch te beglückt, wird mir statt des 
Au ruhen dienen; überdie , da ja jeder Teil deiner Ausfüh­
rungen von unbedingtem Vertrauen ge tützt worden ist, o 

möge auch nichts von dem folgenden zweideutig bleiben. 
Da sprach sie: Ich tue nach deinem Willen, und begann o­
gleich: Wenn jemand den Zufall so be timmen wollte, daß 
ein ' rei gnis durch eine Bewegung von ngefähr und nicht 

du rch irgendeine erknüpfung von r achen hervorgebracht 
wird, o behaupte ich, daß es überhaupt keinen Zufall gibt 
und erkläre, daß außer der Bezeichnung ftir ein untergelegtes 
Ding es ein durchaus leeres \V rt sei. Denn wo kann, wenn 

das All der Ordnung gemäß von ott um chlos en ist, irgend­
ein rt für da ngefähr übrigbleiben? \ · enn es ein wahrer 

us pruch ist, den wohl niemand von den Alten bestritten 
hat, daß aus nichts nichts entstehen kann, obgleich es nicht 
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Dixc ra t ora tionisque cursurn ad aüa quacda rn t rac­
tanda atquc cxpcd icnda vcrtcbat. T urn cgo: R ecta 

quidc rn, inqua m, exhortatio tuaq uc pror us aueto­
rirate cli gni ssima, scd quod tu dudum de providcntia 
quacstione rn p luribu alii s im pli citam esse dixisti, 
re expc rior. uaero enim, an esse aliquid ornnino et 
quidna m e se casurn a rbitrere. 

Turn illa : es tino, inquit, debitum promissionis ab­
soll'ere viamque tib i, q ua pa tri am reve ha ri , aperire. 
Il aec aute rn etsi pe rutilia cognitu , ta rn en a propositi 
nostri tra mi tc pa uli sper aversa sunt verend umgue 
e t, ne devii s fati ga tu ad emcti endum rectum itcr 
sufficer non possis. 

c id, inquam, p rorsus verea re. N am quiet is mihi 
loco fu erit ea, quibus maxime dclector, agno ce rc; 
simu l cum omne dispu ta tioni tuae Iatus indu bitata 
fide constiterit, nihil de equentibus ambi ga tur. 

Turn illa : Iorern, inquit, ge ra m tibi, simulque sie 
o r a e t : i q uide m, inquit aliqu i cventum temerario 
motu n ullaquc ca usa rum conexionc producrum cas um 
e se defini at, nihil omnino cas um e confirmo et 
praeter ubiectae rei significa tione rn inanem prorsus 

occm es e dccerno. Quis enim coercentc i n ordinern 
cuncta deo locus esse ull u temerirati reliquus po test? 

Ta m nihil ex nihilo exsi tere Yera cntentia e t, cui 
nemo umquarn veterum refraga tu e t, qua mqua m 
id illi non de operante principio, sed dc rn ateriali 
subiecto hoc omnium de na tura ratio num quasi 

F FTES B II 

So hatte sie gesprochen und schon wandte sie ich, um andres 
zu behandeln und zu entwickeln. Da sagte ich : Richtig ist 

deine Ausführung und du rchaus deiner Autoritä t w ürdig, was 
du aber vor kurzem über die Frage der Vorsehun g gesag t has t, 
daß sie in ehr vielem andern enthalten ei, das merke ich in 
der Tat. Ich frage nämlich, um zu ergänzen, ob irgend etwa 
überhaupt sein könne, was wir Z ufa ll nennen, und was e 

denn sei. 
Darauf sagte sie : Ich eile, die Schuld meines Versprechens zu 
lösen und dir den Weg zur Rückkehr in dein Vaterl and zu 
öffnen, doch ist zu fürch ten, daß, ob chon die Erkenntnis 
au ßerordentlich nützlich i t, ie dennoch von dem von uns 
eingesch lagenen \Vege etwas abführt, o daß du von dem m­
weg ermüdet und den rechten \Veg zu durchmessen nicht 
mehr im tande sein wirst. 
Das ist durchaus nicht zu fürchten, sagte ich, denn da zu 
erkennen, was mich auf: höchste beglückt, wird mir statt des 
Ausru hens dienen; überdie da ja jeder T eil deiner Ausfüh­
rungen von un bedin gtem Vertrauen ge tützt worden ist, so 
möge auch nicht von dem folgenden zweideutig bleiben. 
Da sprach ie : Ich tue nach deinem Willen, und begann so­
gleich : \ enn jemand den Z ufa ll so be timmen wollte, daß 
ein Ereign is durch eine Bewegun g von ngefähr und nicht 
durch irgendeine Verknüpfun g von rsachen hervorgebracht 
wird, so behaupte ich, daß e übe rhaup t keinen Zufall gibt 
und erkläre, daß außer der Bezeichnun g für ein untergelegtes 
Ding es ein durchaus leere \ ort sei. Denn wo kann, wenn 
das All der rdnun g gemäß von ott umschlossen ist, irgend­
ein rt f ür das ngefähr übri gbleiben? Wenn es ein wahrer 
Ausspruch ist, den wohl niemand von den Alten bestritten 
hat, daß aus nicht nichts entstehen kann, obgleich es nicht 



268 LIBER Q. I '\TU I • 10 8 

quoddam icccrint fundamcntum. At i nullis ex cau­
is a liquid oriatur, id de nihilo ortum es c videbitur. 

Quod i hoc ficri nequit, nc casum quidem hui us­
modi e sc po ibi lc est, qualem paulo ante de fi ni­
VJmus. 

Q uid igitur, i nquam, nihilne est, quod vel casu vcl 
fort uitu m iure appc llari qucat? An est, aliqu id, ta m­
ctsi vu lgus latcat, cui vocabula i ta conveniant? 

Aristoteles mcus id, inq uit, in Phy icis ct brcvi ct 
vcri propinqua ratione dcfin ivit . 

Quona m, inq uam, modo? 

Q uotien , ai t, a liquicl c uiu piam rei gratia geritur 
a liudq ue guibusdam dc cau i , guam guod inten­
debatur, obtin git, casus vocatur; ut, i qu i colendi 
agri ca u a fod icns hum um defossi au ri pond us in­
ve niat, hoc igitur for t ui to q uide m crcditur accid is e. 
Verum non de nihilo est, na m proprias causa habct, 
q uar um inprovisus inopinatusquc concu r us cas um 
vide tur operat us . a m nis i cu ltor agri h um um fo­
deret, ni si eo loci pecu nia m ua m dcpo itor obrui e t, 
a uru m non esset in vc ntum. H ae sunt igit ur fortu it i 
ca usae compend ü, g uod ex obviis sibi et confluen tibus 
causi, non ex gercn tis inten tio ne proveni t . 1 gue 
eni m vel gu i aur um obruit vel gui agrum exercuit, 
ut ea pecu nia reppcrirctur, intendit; scd uti dixi , g uo 
ille obrui t, hu nc fodi sc conve ni t atguc concu rrit . 
Licet igitur defin i re ca um e se inop inatu m cx con­
Auen tibu cau is i n his, guac ob aliguid g ru ntu r, 
eventum. Concurre re vero a tg ue confluere ca usa 
facit ordo il lc inevi tabi li c ncxione p r ccdc n , g ui de 
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von dem chaffenden Prinzip, sondern von der gegenständ­
lichen Materie stammt, o legt da gleich am von atur da 
Fundament aller Beweisfüh rungen . Wenn aber etwa ohne 
Ursachen entstehen kann, so könnte es scheinen, als ob es aus 
nichts entstehe. \Venn aber geleugnet wird, daß da geschehen 
kann, o i t e unmöglich, daß es irgend\ ie einen Zufall gibt, 
wie wir ihn kurz vorher bestimmt haben. 
Wie al o, sagte ich, gibt es nicht , was mit Recht eiesZufall 
sei es ngefähr genannt werden könnte? der gibt es etwa, 
das doch, wenn auch der gemeinen Menge verborgen, auf 
diese Worte paßt? 
Mein Aristoteles hat dies in der Phy ik mit kurzem und der 
Wahrheit am näch ten kommendem Beweis so umgrenzt. 
Auf welche Wei e? fragte ich. 
Er sagt, wenn etwa um irgendeiner ache willenausgeführt 
wird und aus irgendwelchen rsachen etwas ander eintrifft 
als beabsichtigt war, so wird das oft Zufall genannt; o, wenn 
jemand den Erdboden du rchgräbt, um den Acker zu bebauen 
und eine Last vergrabenen oldes findet, dann glaubt er, das 
ei irgendwie von ungefähr geschehen . In \ ah rheit ist das 

nicht grundlo so, denn e hat seine eigenen r acben, als Zu­
fall aber er chein t das unvorhe rgesehene, unbeab ichtigt wirk­
same Z usammentreffen von r achen. Denn wenn der Bauer 
den Acker nicht umgegraben hätte, und wenn der Eigentümer 
nicht an die em Orte einen chatz vergraben hätte, so wäre 
das old nicht gefunden worden . Hier also liegt die r ache 
des zufä ll igen Gewinns darin, daß er au rsachen, die für 
ihn gü nstig zusammentrafen, und nicht au einer beabsich­
tigten Hand lung herrührte. Denn weder, wer da old ver­
grub, noch der den Acker bearbeitete, beab ichtigte, daß das 
Gold gefunden werden ollte; aber wie ich gesagt habe, traf 
überein und zu ammen, daß wo jener eingrub, dieser ausgrub. 
So muß al o bestim mt werden: Zufall i t der aus einem Z u-
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sammcntrcffen von Ursachen un\·ermutcte Erfolg von etwas, 
da zu irgendeinem Zweck unternommen wurde. Daß aber 
die Ursachen so zusammentreffen und zusammenfließen kön­
nen macht jene rclnung, die aus unvermeidlicher Verknüp­
fung hervorgeht und die aus der Quelle der Vor ehung fließend 
alles an den ihm gemäßen Ort stellt. 

Vom achacmcn i chcn Fels, wo trügerisch fliehend der Parther 
Rückgewandt mit dem Pfeil trifft des Verfolgers Brust, 

Dort ent pringcn dem Quell gemeinsam Euphrat und Tigris. 
Doch nach kurzem getrennt, fließen die Wasser entzweit. 

Wenn dann au~ neue ihr Lauf ich wieder zu einem verbindet, 
Strömt zusammen in eins, was beider Welle geführt, 

Schilfe begegnen sich und tämme, gewälzt in der Strömung, 
Und was von ungefähr sich mit den \ Vogen vermi cht, 

Aber ihr schwankender Fall folgt nur der cigung der Erde, 
Und in Wirbel und Sturz herrschet der Strömung Gesetz. 

Was so als Zufall scheint mit sch leifendem Zügel zu fließen, 
Trägt geduldi g den Zaum nach seinem eignen esetz. 

Ich ver tehe, sagte ich, was du gesagt ha t, und gebe zu, daß 
es so ist. Aber i t nicht in dieser Reihe zusammenhängender 

rsachen irgendeine Freiheit unseres Willens, oder umschließt 
die Kette des Verhängnisses auch sogar die Bewegungen der 
menschlichen eelen? 
Es gibt eine, sagte sie, es würde nämlich keine vernünftige 

atur sein, wenn es keine reiheit des Willens gäbe; denn 
was von atur sich der ernunft bedienen kann, das hat 

rteil, womit e jegliches Din g unterscheidet; so vermag es 
zu erkennen, was zu vermeiden und wa wünschen wert ist. 

1ach dem, was jemand für wünschenswert hält, strebt er und 
vermeidet, was er für schädlich hält. Deshalb haben sie, deren 
Vernunft ihnen selbst eingeboren i t, auch die reiheit des 
Wollcns oder ichtwollcn . Aber ich behaupte, daß die nicht 
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Darauf sagte ich: Nun bin ich in noch chwierigere ngewiß­
heit verst rickt. 
Wie da ? prach sie, aber ich ahne schon, wodurch du verwirrt 

bist. 
Durchaus entgegengesetzt und zuwider cheint e mir zu sein, 
daß .ott alles im vorau kenne und daneben irgendein 
freie r \Ville sei; denn wenn ott ::tlles vorau sieht und auf 
keine Wei se irren kann, o muß daraus nolwendig hervor­
gehen, daß tlie Vorsehun g vorau ieht, was künfti g ein wird. 
Deshalb wenn ie von Ewigkeit nicht nur tlie Talen der Men­
schen, sontlern auch Ab ichlen untl. Willen vorau weiß, so 
gibt es keine Freiheit de Willens; tlenn nicht nur kann keine 
Tatsache beliebig ander ge chehen, noch kann ein Wille ein, 
Jen tlie göttliche Vorsehung nicht unfehlbar voraus weiß. 
Denn wenn sie antler gewandt werden können als voraus­
gesehen war, dann i t das Vorauswis en der Zukunft nicht 
fest, ondern mehr eine ungewi e Meinung, was ich von Gott 
zu glauben für ein nrecht halte. 
Auch billige ich nicht die ründe jener, die da glauben, den 
Knoten dieser Frage lö en zu können, ie agen nämlich: icht 
deshalb wird etwas geschehen, weil die Vor ehung vorau -
gesehen har, was ge ehehen wird, sondern im Gegenteil viel­
mehr, weil etwa ge chehen' ird, kann es der göttlichen Vor­
ehung nicht verborgen bleiben, und auf die \ eise gleitet die 
'o twend.igkeit auf den andern Teil hinüber; ni ht ist näm-

lich notwendi g, daß ge chieht was vorausge eben wurde, 
sonde rn e ist notwendig, daß da , wa zu künfti g ge chehen 
wird, vorau gc ehen wird; gewis ermaßen als ob es sich dar­
um handle, welche die rsache eine Dinges i t, das orau -
wissen der Notwendigkeit de Zukünftigen, der die ot­
wendigkeit der Voraussich t de Zukünftigen und nicht viel­
meh r, wa wir zu beweisen erstreben, daß was auch immer 
die rdnun g der r achen sei, notwendigder Eintrittder vor-
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ausge ehenen Dinge i t, selb t wenn das Vorauswissen in die 
zukünftigen Dinge eine Notwendigkeit ihres Eintreten nicht 
hineinzutragen scheint. 
Denn, wenn irgendwer itzt, so muß die Meinung, welche 
aus agt, daß er sitzt, notwendig wahr sein; da mgekehrte 
aber, wenn jemand die wabre Meinung hat, daß jemand sitzt, 
so muß er auch notwendig sitzen. Beiden Fällen wohnt also 
Notwend igkeit inne; hier dem Sitzen, dort der Wahrheit, aber 
nicht itztjemand, weil die Meinung wahr ist, ondern ie i t 
vielmehr wahr, weil das itzen vorausgeht. \Venn auch die 
Ursache der \Vahrheit aus dem andern Teile hervorgeht, so 
wohm doch beiden gemeinsam d ie otwendigkeit inne. 
Ähn lich kann über die Vorsehung und die zukünftigen Dinge 
gesch lo en werden. Denn wenn diese auch de halb vorge eben 
werden, weil sie ge chehen werden, nicht aber deshalb ge-
chehen, weil sie vorau ge eben werden, so ist es nichtsdesto­

wen iger notwendig, daß von ott die künftigen voraus­
geschaut werden, wie auch daß dievorausgeschauten ein treten 
als vorau geschaute, und da i t allein genug, um die Freiheit 
des Willen zu vernichten. Aber i t es nicht ganz verkehrt, 
das Eintreffen zeitlicher Dinge die rsache der ewigen Vor­
sehung zu nennen? Denn wenn man urteilt, daß ott die Zu­
kunft de halb voraussähe, weil ie eintreffen werde, wa heißt 
da ander al meinen, daß das, was einst ge chehen werde, 
die rsache der höchsten Vor ehung sei? 

nd da da , was ich weiß, daß es i t, auch notwendig ist, so 
i t da , was ich al zukünftig kenne, auch sclb t notwendig 
zukünftig; so ge chieht es al o daß das Kommen vorau -
gewußter Din ge nicht vermieden werden kann. 
Sch ließli ch, wenn jemand in anderer Richtung denkt, al 
es sich wirklich verhält o i t das nicht nur kein Wis en, son­
dern eine fal ehe 1leinung, die weit entfernt von dem \Vi sen 
um die Wahrheit i r. Deshalb, wenn etwas Zukünftiges ge-
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·chähe, de en Eintreffen nicht sicher und notwendig ist, wer 

könnte dann vorauswis en, daß e eintreffen wird? So wie das 

Wis en elb t mit Fal ehern nicht vermischt ein kann, so 

bnn auch da , was von ihm erläßt wird, nie anders ein, als 

es erfaßt wird. Das nämlich ist die Ursache, weshalb die Lüge 

des \Vissens entbehrt, weil e notwendig ist, daß ich eine 

Sache so verhält, wie das Wi sen sie begreifL. Wie also? Auf 

welche \Vei e sieht Gott eine unsichere Zukunft voraus? 

Denn wenn er das für unvermc;idlich eintrc;ffcnd hält, was 

möglicherweise auch nicht eintrdfen könnte, o würde er sich 

irren, was eben o unrecht zu denken wie au zusprechen ist. 

Al o, wenn er be chl ießt, daß die zukünftigen Dinge so sein 

werden, wie sie ind, und erkennen würde, daß sie sowoh l 

ge chehen wie nicht geschehen können, wa i t dann dieses 

Vorauswi sen, das nicht Sichere und nicht Fe te um greift? 

der wa i t das andc;r als die lächerliche Prophezeiung jenes 

Teire ia : «Was ich sage, geschieht oder ge chiehr auch nicht.» 

Worin würde die göttliche Vorsehung der menschlichen 1ei­

nung überkgen sein, wenn sie, eben o wie die Men eben das 

als ungewiß beurteilte, de sen Eintrelfc;n ungewiß i t? Da 

aber bei die er icher ten Quelle aller Dinge nicht un gewiß 

sein kann, so i tauch da Eintreffen der Dinge sicher, die jene 

al zukünfti g fe t vorausgewußt hat. 

Deshalb gibt es für men chliche Einsicht und menschliche 

Taten keine Freiheit, wenn sie der göttliche ei t ohne Ir r­

tum und Fal chheit in ge amtdu rch chaut, in ein zu ammen­

faßt und zum Eintreffen zwingt. 

Die einmal zugegeben, ist klar, welch ein großer Zusammen­

sturz der men ch lichen Dinge daraus folgt. msonst nämlich 

wird ein Lohn de uten oder eine trafe de Bö en in Aus-

icht geteilt, ie hat ja keine freie und willentliche Bewegung 

de eiste verdient. Und alles erscheint unbillig, was jetzt 

für billig gehalten wird, owohl daß die nredl ichen bestraft 
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werden, wie daß die Redlichen belohnt werden, diebeidenicht 

der eigne Wille zu dem ei nen oder zu dem andern führt, son­

dern die sichere 'otwendigkeit des Kommenden zwingt. Al o 

nicht Laster oder Tugend sind etwa , sondern nur noch eine 

ununterscheidbare, wirre Vermi chung aller Verdienste. Nichts 

Frevelh:tftcres läßt ich ausdenken, als dies: Da die ganze 

rdnung der Dinge sich von der Vorsehung herleitet, o ge­

schieht es, da ja nichts den menschlichen Ratsch lüssen frei 

steht, daß auch unsere Laster sich auf den Urheber alles Guten 

berufen können. o gibt es keinen Vernunftgrund, weder 

etwas zu hoffen, noch etwas zu erbitten. Wer denn wird etwa 

erhoffen oder erbitten, wenn alles ·wünschenswerte durch 

eine unhrechbare Kette verknüpft i t? Zerrissen wird also 

jener ein zige Verkehr zwischen ott und den lenschen, 

nämlich die Hoffnung und das ebet. nd wenn wir al Lohn 

echter Demut den unschätzbaren Wechselverkehr mit der 

göttlichen nade verdienen, was doch die einzige Art i t, 

wie Menschen sich mit der ottheit unterreden können, o 

werden wir kraft des ebetes früher mit jenem unerreich­

baren Lichte verbunden ein, als wir Erhörung finden. Wenn 

aber, die otwendigkeit alles Zukünftigen angenommen, jene 

keine Kraft haben sollen, wer wird es ein, dem wir als dem 

höchsten Ur prung der Dinge un s verbunden fühlen und an­

hängen können? De halb wird das men ch liche Ge ch iecht 

notwendig, wie du noch eben gesungen ha t, getrennt und 

unverbunden mit einer ucl le ermatten . 

WelcherZwie palt löste der Dinge 

Fe re Bündni ? nd welch ein ott nur 

Regt den trei t auf der Doppel wahrheit, 
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Tum illa: Vetus, inquit, haec e t de pro,·iden tia 

querela Marcoque Tullio, cum divinatione m distri­

buit, vehementer agitata tibique ip i re diu prorsus 
multumque quaesita, ed haudquaquam a b ullo 

ve trum hactenus atis diligenter ac firmiter ex ped ita. 
uius caliginis cau a est, quod humanae ratioci na­

tionis motus ad divinae prae cientiae simplicita tem 

non pote t admoveri; quae i ullo modo cogitari 
guea , nihil prorsus relinquetur ambigui. Quod ita 

demum patefacere atque expedire temptabo, i prius 
ea, quibu mo,•cri , expendero. 

Quac ro enim, cur illa m solven tium rationem mi nus 

efficace m pures, quae quia praescienti am non esse 
futuri r ebu ca usam nece ita ti cx.i timat, nihil 

imped iri prae cientia a rbitrii libertatem puta t. N um 

enim tu aliunde argum ntum futurerum necessitatis 
trahis, ni si quod ea, quae prae ciuntur, non evenire 

non possunt? i igitur prae notio nullam futuri s re bus 

ad icit necessita tem, quo I tu ctiam paulo ante fa teba re, 
quid est, quod volun tarii ex itu rerum ad certurn co­

gantur ev ntum? Etenim positionis g ra tia, ut, guid con-
eq ua tur,ad vertas, statuamu n ullam esse prae cientia m. 

um igitur, quantum ad hoc attinet, guae ex arbit rio 
veniunt, ad neces ita tem cogantur? 

Minime. 

tatuamus iterum esse, ed nihil rebu 

mtun gere; manebit, ut opinor, ead m 
integ ra atgue ab o luta li bertas . 

nece i tatis 

v olunta tis 

ed praescientia, inquies, tamet i futuri s eveni endi 
nece itas non est, ig num ta men e t nece sario ea 
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Darauf sprach jene: Air ist dieser Sr reit um die Vorseh ung, und 
er hat Marcus Tullius icero in einer Schrift, in der er ich 
über die Wei agu ng au läßt, auf das lebhafteste bewegt, und 
auch von dir ist die e ache viel und ehr lange ge ucht, aber 
bi her i t sie von keinem von euch klar und sicher genug 
herausgearbeitet worden. Der rund dieser Dunkelheit liegt 
darin, daß die Bewegung der menschli chen Vernunfts chlüsse 

' -durchaus an die Einfachheit der göttlichen Vor ehung nicht 
herankommen kann . Wenn sie ie einmal zu denken ver­
möchte, so bliebe nicht Zweideutiges zurück. Ich werde ver­
suchen, dies zuletzt zu erhellen und festzustellen, wenn ich 
zuerst geprü ft haben werde, was dich jetzt bewegt hat. 
Ich frage nämlich, warum du die Bewei führung für weniger 
wirksam hältst, die jene folgendermaßen lösen wollen: ie 
meinen, da die Vor ehung nicht die rsache der kommenden 
Dinge sei, könne sie auch nicht die Freiheit de Wol len hin­
dern. Ziehst du von wo anders her den Schluß von der Not­
wendigkeit zukünfti ger Dinge als daher, daß da , was voraus­
gewußt ist, unbedingt geschehen muß ? Wenn al o die Vor­
auskenntni den zukünftigen Dingen an sich keine otwen­
digkeit zufü gt, wie du eben auseinandergesetz t ha t, was 
zwingt dann den freiwilligen Au gang der Dinge zu notwen­
digem Geschehen? erzen wir einmal bei pielmäßig fest, da­
mi t du bes er bemerk t was daraus folgt, es gäbe keine Vor­
sehung, was nun, oweit das uns hier angeht, zwingt die aus 
Willkür geschehenden Dinge zur Notwendigkeit ?- ichts. 

ehmen wir nun wieder an, sie bestehe, aber nichts von ot­
wendigkeir binde die Dinge, o würde, meine ich, die gleiche 
Unbeschränktheit des Willens, die schranken lo e Freiheit 
bleiben. 
Die Vorsehung aber, sagst du, i t, obwohl ie die otwendig­
keit für da eschehen des Zukünftigen nicht isr, so doch das 
Wahrzeichen für das notwendig Kommende; auf d.iese Weise 



stünde fest Jaß auch wenn die Vorauskenntnis nicht wäre, 
c Joch ein notwendiges e chehen des Zukünftigen gäbe; 
denn jede \Vahrzeichen zeigt nur auf, was ist, bewirkt aber 
in Wahrheit das nicht, was es bezeichnet. Deshalb wäre zuer t 
aufz.uweisen, daß nichts ohne 'otwcndigkcit geschehen kann, 
damit die Vor ehung als \Vahrzcichcn für die e Notwendig­
keit er chiene. Denn wenn die e nicht wäre, o könnte jene 
Vorsehung durchaus kein \Vah rzeichen von ct wa sein, da 
nicht ist. Aber nur der Beweis steht fe t, der mit sicheren 
Vernunft ch lüssen begründet und zu ammengehalten i t, 

nicht der aus \ ahrzeichcn oder aus äußeren Argwncnten 
hergeholt ist, sondern der aus überein timmenden notwen­
digen r achen ich ergibt. 
Aber \\'ie ist da möglich, daß das nicht geschehen könnte, wa 
al Zukünftige vorau ge chaut wird? ,nade als wenn wi r 
glauben wLirden, daß das, was die Vor ehung als Zukünftige 
voraus weiß, nicht geschehen müs e, und nicht liebe r meinten, 
daß dasjenige, dem e frei steht zu geschehen, seine r 1a[Ur 
nach keine otwendigkeit zu geschehen habe, was dir hernach 
leicht frei steht zu untersuchen. \ Vir ehen nämlich mehrere 
Dinge, während sie vor un ern Augen ge chehen, so wie m::m 
etwa die \.Vagen lenker ieht wie sie ihr iergespann lenken 
und umwenden und alles andere; zwingt nun die es irgend­
eine Notwendigkeit, daß es o geschehe? 
Keine weg ; vergeblich wäre die \\'irkung der Kunst, wenn 
alles zwang läufig sich bewegte. 
\\ 'a al. o der Notwendigkeit de osein entbehrt, wenn e 
ge ch ieht, wird ebenso, ehe e ge ch ieht, in Zukunft hne 
Notwendigkeit ge chehen. ewisse kommende Ereignis e 
al o gibt e , die YOn aller Notwendigkeit frei sind. Denn das, 
meine ich, wird niemand agen, daß das, \\'a jetzt ge chieht, 
auch nicht hätte ge chehen können ehe es geschah. lso auch 
das\' rhergewußte hat Freiheit dc .c. chehens; lcnn wie da 
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scientia praesentium rerum nihil hi , quae fiunt, ita 

praescientia futurerum nihil hi , quae Yentura unc, 

necessita ti importat. Sed hoc, inquis, ipsum dubi­

tatur, an ea rum rerum, quae nece sario exitus non 

habent, ulla possit es e praenotio. Dissonare etenim 

videntur puta que, i praevideantur, consequi nc­

ce sitatem; i necessitas de it, mrmmc p rae crn 

nihilque scientia conprehendi posse nisi certurn; 

quodsi, quae incerti sunt exitus, ea qua i certa pro­

videntur, opinionis id esse caliginem, non scientiae 

veri tatem. Aliter enim ac ese res habeat arbitra ri ab 

integ rita te scientiae credis esse di versum. 

uius erroris causa est, quod omnia, quae quisque 

no vit, ex ipsorum tantum vi atque nat ura cognosci 

aesti mat, quae sciuntur. uod totum contra es t. 

mne enim, quod cogno cit ur, non secundum sui 

vim, sed secundum cognoscentium potius compre­

henditur facultatem. Ta m, ut hoc brevi ligueat exem­

plo, eandem corporis rotunditatem aliter vi us, a liter 

tactu agnoscit. Ille eminus manen totum imu l 

iactis rad iis intuetur, hic vero cohae rens orbi a tque 

con iunctus circa ipsum motu ambitum rotunditatem 

partibus conprehendit. Ipsu m quogue homine m alirer 

sensus, aliter imaginatio, aliter ratio, a liter intelli­

gentia contuetur. ensus en im fi g uram in subiecta 

materia constitutam, j maginatio ero solam sine 

matcri a iudicat fi guram . Rat io ve ro hanc guog ue 

transeendir peciemque ipsam, quae singula ribus 

ine t, uni versali consideratione perpendit. Intelle­

gentiae vero celsior oculu cx i t it; supergressa 

Fli:-.:FTES BUCll 

Wissen um die gegenwärtigen Dinge die en keine Notwendig­
keit des Geschehens hinzufügt, so auch nicht das Vorherwi -
scn denen, die ge chehen werden. Die e aber, sag t du, wird 
gerade bezweifelt, ob von den Dingen, die keine Notwendig­
keit des eschehens haben, irgendeine Voraussehung ein 
könne. nd du mein t auch, es sei ein Widerspruch, daß aus 
dem, was vorausgesehen we rde, die Notwendigkeit folge. 
Wenn aber die 1otwendigkcit fehlt, kann nichts vorau gc c­
hcn werden; denn das \Visscn kann nur ichcres fa scn, und 
wen n als sicher das vorgesehen wird, dessen Geschehen un­
sicher i t, so ist das eine nklarhcit dc Meincns und nicht 
die Wahrheit des Wis ens. Und mit der Reinheit des Wis cns, 
so glaub t du, sei es un vereinbar, eine achc :mder zu beurtei­

len als sie i t. 
Die rsachc dieses Irrtums ist, daß man glaubt, daß alle Dinge, 
die man weiß, aus einer ihnen innewohnenden Kraft und aus 
derNaturdesGewußtenerkanntwerden. D eh da Entgegen­
gesetzte ist der Fall ; alles nämlich, was erkannt wird, wird 
nicht aus einer ihm innewohnenden Kraft erkan nt, sondern 
gemäß der Fähigkeit des Erkennenden; was aus folgendem 
kur"tem Bei picl erhellt: Die Rundhcit irgendeines Körper 
erkennt das esicht anders als der Tastsinn; jenes entfernt 
bleibend, chaut alles zu ammcn gleich am du rch ge ch leu­
derte trah len, dieser aber, der Kreisbewegung verhaftet und 
ve rbunden, bcgr ift die Rundun g, gleichsam um sie herum­
gehend in ihren T eilen. So betrachten auch den icn chen 
selbst anders die inne, ander die or tellungskraft, anders 
die Vernunft, ander die höchste Einsicht. Die Sinne nämlich 
beu rteilen die cstalt, wie sie in die untergeordnete Materie 
geprägt ist, die Vor tellun g kraft aber nur die Gestalt ohne 
Materie; die Vernunft über chrcitet auch diese und behandelt 
nur die Art clb t, die den Einzelwesen innewohnt, unter all­
gemeinen Ge ichtspunkten. Das Auge der Intelli genz steh t 

' 9 
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namquc unil'crsitatis ambitu m ipsam illa m simplicem 
formam pura mentis acic contuetu r. 

In quo illud maximc cons ic.lerand um est; nam superio 

comprehendendi vis amplcctitur inferiorem, inferio~ 
ve ro ad Superiorem nullo modo consu rgit. Neq ue eni 

ensus aliquid extra matcriam va lct vel uni versal: 

pccics imaginatio contuctur vcl ratio cap.it simplicem 

form am, scd intclligcntia quasi eiesuper spcctans con­

cepta fonna, quae subsunt, ctiam cu ncta eliiudicat, sed 

co modo, q uo formam ipsam, guac nu lli aüi nota esse 

poterat, conprehendit. 1am ct rationis uni versum et 

imaginationi s figuram ct materiale en ibi le cognoscit 

ncc ratione utens nec imaginatione ncc sensibus, sed 

i llo uno ictu menti s form aliter, ut i ta el ica m, cuncta 

prospiciens. Ratio q uoque, cum q uid universale respicit, 

nec imaginat ione nec sen ibus utens imaginabilia vel 

sensibi lia comprehend it. l:-Iaec est enim, quae con­

ceptioni suae universa le ita defin ic: Homo est animal 

bip rationale. Quae cu m uni ver alis notio sit, tum 

imaginabilem sensibilemque es e rem nullus ignorat, 

q uod ill a non imaginatione vcl sen u, sed in rationali 

conceptione con iderat . Imaginatio guog ue, ta metsi ex 

sensibus visendi formandiq ue fi gu ras su m ps it exordium, 

en u tarnen absente sensibilia guaeque co ll ust rat non 
sen ibili, sed imaginaria rati ne iud icandi . 

Viele ne igitur, ut in cognoscend cuncta sua potius 

fac ultate, quam eorum, quae cognoscuntur, utantur? 

eque id iniuria ; nam cum omne iudicium iudicantis 

actus ex ista t, n ces e e t, ut uam quisque operam 

non ex ali ena, sed ex propria pote tate perficiat. 
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1 
höchsten; denn nachdem ie clbst den mkreis des Uni­

an ums überschritten hat, chaut sie jene einfache Form mit 
vers . 
der reinen Schärfe des ct tcs. . .. 
Dabei ist besonders zu beachten, daß die h~her~ Kraft ~es Bc­
areifen s die niedere umspannt, während die mcdcre tch auf 

keine Weise zur höheren erheben kann. o gelten die innc 

ichts außerhalb der Materie, noch scha ut die Vorstellungs­

~aft die all gemeinen Arten, noch begreift die Vernunft die 

einfache Form, aber die höchste in icht gleich am von oben 

schauend beurteilt die Gesamtheit, die Formen begreifend, die 

un ter ihr sind, und zwar auf die Wci e, daß sie die Form an sich, 

welchedie anderen alle nicht erkennen können, um greift; denn 

sie erkennt das Universum der Vernunft, die c talt der Vor­

stellun gskraft und die sinnliche Materie nicht, indem sie sich 

·der Vernunft, der Vorstellungskraft, der Sinne bedient, son­

dern indem sie mit einem Blick des cistcs gleichsam, wie ich 

sagte, das Ganze erschaut. Auch die Vernunft, wenn sie das 

All gemeine betrachtet, bedient sich weder der Vorstell un gs­

kraft noch der Sinne, um das Dargestellte und ionliehe zu be­

greifen. So nämlich bestimm t sie das Allgemeine ihrer Auf­

fassung: Der Men eh ist ein zweifüßige vernünftiges We en. 

Wer die Kenntni des Allgemeinen besitzt, dem i t weder das 

Vorstell bare noch das in nliche unbekannt, wa er nicht durch 

Vorstellung noch durch innüchkcit, sondern durch die Ver­

nu nft ergreift. Auch die orstellu ngskraft, obgleich sie von 

den Si nnen da eben und Formen der estalten herleitet, 

betrachtet bei Abwesenheit der inne das innliche nicht kraft 

ihres sinnlichen, sondern ihre orstellungsurtci ls. 
Siehst du also, wie alle beim Erkennen ich mehr ihrer Fähig­

keit bedienen als derjenigen des zu Erkennenden? Und dies 

nicht mit Unrech t, denn damit jede rteil als ein Akt des r­

teilenden besteht, i t notwendig, daß jeder seine Tätigkeit 

aus eigener Macht und nicht aus der andrer ausführe. 
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Ein tmals brachte der toa Kreis 

Alte törichte Männer hervor, 

Die da meinten, es sei dem Geist 

Wie den Körpern von außen her 

Bild und Sinne so aufgeprägt, 

Wie der emsige Griffel ein t 

Auf die ebene Tafel, die 

och von Zeichen nicht eine pur 

Eingeprägt, seine Lettern etzt. 

Doch wie drückte lebend 'ger ei t, 

Ohne eigne Bewegung ich aus, 

Wenn er selb. t nur gedu ldi g liegt, 

Sich dem Eindruck des Körpers fligt, 

Wenn er nur wie ein piegelglas 

Gibt ein Zerrbild der Außenwelt? 

Woher käm' das Wissen dem ei t, 

Da ihn stark macht da All zu schaun? 

Wo die Kraft, die Besondres sieht 

nd die teilt das, was sie erkennt, 

Das etrenn te von neuem eint, 

Daß sie wech elnd die\ ege wählt, 

Jetzt dem Höchsten das Haupt ge eilt, 

Jetzt zum Tiefsten heruntersteigt, 

Wieder dann zu sich selber kehrt, 

nd zur \\ ah rhcit da Fa! ehe flihrt? 

Mehr bei weitem bewirkt die Kraft 

Und viel mächt'ger ihr Ansroß i t, 

Als wenn ie nach der Art des Stoffs 

Jeden Eindruck nur duldend trlig. 

freilich geht ihr erregend vor, 
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W:ts die cde voll Kraft bewegt: 

Lebender Körper Empfänglichkeit. 

Wenn das Licht in die Augen fällt, 

Wenn die timme im hre schallt, 

Dann erweckt auch des eistes Kraft, 

\Vas an innerer Schau er trägt, 

Ruft zu gleicher Bewegung auf, 

Paßt es äußerem Eindruck an 

Und vermählt im Innern nun 

Die verborgene Form dem Bild. 

Wenn also bei Körperempfindungcn, obwohl die Eigenschaf­

ten der Dinge von außen her die Werkzeuge un erer inne be­

einflu ssen und ein Dulden dc Körper der Kraft des handeln­

den Geistes vorangeht, wa die Tätigkeit de Geistes in sich 

wachruft und die inzwi chcn im Inncrn ruhenden Formen er­

regt, wenn, sage ich, bei den Körperempfindungen der Geist 

nicht duldend den ' indruck empfängt, sonde rn au eigener 

Kraft über den erlittenen Körpereindruck urtei lt~ um wieviel 

mehr fol gt das, was von allen körperlichen ' inflüssen völlig 

gelöst ist, beim rtcilen nicht den äußeren cgen tänclcn, 

sondern löst die selbständige H andl ung seines ei tcs aus. 

Aus diesem Grunde gehören den verschiedenen voneinander 

abweichenden Sub tanzen auch vielfältige Erkenntnisarten zu. 

Sinnesempfindung für sich allein, von aller andern Erkenntnis 

entblößt, gehört den unbeweglichen Lebewesen zu, wie Sec­

muscheln und was sonst ap Ge tein haftend sich ernährt, or­

stellun gskraft aber den beweglichen Tieren, denen bereits ein 

gewisser Trieb abzu lehnen und zu begehren innezuwohnen 

scheint. Die Vernunft abe r ist allein der mensch lichen Art zu 

eigen, wie die Intelli genz nur der gött lichen . o kommt es, daß 

diejenige Erkenntnis immer die andere überragt, die aus eige-
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ncr latur nicht nur die eigenen, ondcrn auch die Objekte der 

andern Erkenntnis c kennt. 

Wie al o, wenn die Sinne und die Vor tcllung kraftder Ver­

nunft wider trebtcn und agtcn, daß jenes Allgemeine, das die 

Vernunft zu schauen meine, nicht sei? \Va nämlich sinnlich 

und vorstellbar ist, das könne nicht ein niversellc sein, ent­

weder ei al o das rtcil der Vernunft wahr, dann gäbe es nichts 

den innen Erfaßbare , oder da es ja an ich bekannt i t, daß 

es sehr viele , wa den innen und der Vorstellungskraft unter­

worfen ist, gibt, o sei der Begriff der Vernunft leer, der, was 

nur sinnlich und einzeln ist, al etwa gleichsam Allgemeines 

betrachte. Ferner wenn nun die Vernunft dem entgegen ant­

wortete, daß ie zwar das, was zu den innen und der Vorstel­

lun gskraft gehöre, auf Grund der Allgemeinheit erblicke, daß 

jene hingegen zur ' rkcnntni des niversellcn nicht streben 

könnten, da ja ihre Erkcnntni über die körperlichen Ge taltcn 

nicht hinausgehen könne, daß ie aber an eine Erkenntn is der 

Dinge mit gefcstigtcrcm und vollkommenerem rtcil glauben 

müßten? Würden wir bei einem trcite dieser Art, wir, denen 

ebenso die Kraft des Vernunft ch lusses wie der Vor tcllun gs­

kraft und der Sinne eignet, nicht eher die Sache der Vernunft 

billigen? 
Ähnlich ist e, wenn die menschliche Vernunft meint, daß die 

göttliche Ein icht die Zukunft nicht erschauen könne, ' en n 

sie niclu _sg wie ie clbst erkennt. Du sch ließest so: '.Vcnn 

etwas keinen bestimmten und notwendigen Au gang zu haben 

scheint, so kann es auch kein Vorhcrwi cn von seinem be­

stimmten Ausgang geben. Von olchcrlci Dingen gibt es also 

kein Vorherwis cn; wenn wir trotzdem an ein solches auch 

bei ihnen glauben, so muß eben allesau Notwendigkeit her­

vorgehen. \ cnn wir, die wir der ernunft tcilhaft ind, die 

rteil kraft de göt tli chen ci tes be itzcn könnten, so wür­

den wir, eben o wie wir urteilten, daß Vorstellung kraftund 
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Sinne der Vernunft weichen müßten, auch für höchst richtig 

halten, daß die men chliche Vernunft dem göttlichen Geist 

sich unterordne. Darum sollen wir uns, wenn wir es können, 

zum Gipfel jener höchsten Intelligenz emporranken; denn dort 

wird die Vernunft eben, was sie in sich nicht anschauen kann; 

auf irgendeine ·weise wird dann eine Vorerkenntnis auch das, 

was keinen sicheren Ausgang hat, al icher und bestimmt 

schauen; und dies ist keine Meinung, sondern vielmehr die in 

keine Grenzen einge ch lossene Einfalt des höchsten Wissens. 

Mannigfaltig über die Erde hin wandern Tiergeschlechter, 

Diese sch leppen gestreckten Leibe sich hin in niederem taube, 

tändig mit kräftigen Sehnen ziehen sie dauernd ihre Furche. 

Schweifend leichtgefiederte gibt es, die mit dem Winde Rattern, 

Schwebend schwimmen sicheren F lu ges sie weit durch 

Ätherräume. 
Andre freut's, wenn mit fe ten Tritten sie auf dem Boden 

chreiten, 
Bald durcheilen sie grLine Gefilde, baldschlüpfen sie in Wälder; 

Doch wie mannigfach und wie wech elnd auch die estalten 

scheinen, 
Erdwärts dumpf zu neigen das Angesicht zwingt der mne 

chwere. 
Einzig können der Menschen e chiechter höher den 

cheitel heben, 
Recken leichte Glieder und blicken so auf die Erde nieder. 

Hat nicht irdischer inn dich gefes elt, dann mah nt dich die es 

leichn is: 

Der erhobnen Hauptes zum Himmel du mit der tirne 

aufschaust, 
Trag die eele auf zum Erhabenen, daß nicht niedre Schwere 

Tiefer als den aufrechten Körper dir deine eele ziehe. 
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Da al o, wie kun zuvor gezeigt, alles, was gewußt wird, nicht 

au einer eigenen atu r, sondern au der der Au !Ta senden er­

kannt wird, wollen wir nun, soweit es recht ist, betrachten 

was der Zu tand der göt tli chen u bstanz i t, damit wir erken­

nen können, wie weit e etwa ei n Wis en von ihr gibt. Daß 

ott also ewig ei, i t das gemei nsame rteil aller Vernunft­

begabten. Wir wollen al o untersuchen, wa die Ewigkeit ist, 

denn au ihr wird uns gleichmäßig die göttliche 1atur und das 

göttliche Wi en er chlo sen. Ewigkeit al o i t der vollstän­

dige und vollendete Besitz des unbeg renzbaren Leben , wa 

au dem Vergleich mit demZeitlichen noch deu dieher erhellt. 

Denn all es, wa in der Zeit lebt, das geht als ein egenwaroges 

vom Vergan genen weiter in die Zukunft, und e gibt nicht , 

was in der Zeit be teht, das einen ganzen Lebensraum zu­

gleich um fassen könnte. ondern das Morgige erfaßt es noch 

nicht, das Ge trige aber hat es schon verloren, und auch im 

heutigen Leben lebt ihr nicht weiter al in die em einen be­

weglichen und vorübergehenden Au genblick. Mag al o auch 

da , was die Bedingun gen der Zeit duldet, weder jemals an­

gefangen haben noch aufhören, wie Aristoteles von der Welt 

urteilt, mag sich auch ihr Leben in die nendlichkeit der Zeit 

erst recken, so sollte man doch ein olche nicht mit Recht für 

ewig halten. Denn es erfaßt und umfaßt nicht den ganzen 

mkreis des wenn auch unbegrenzten Lebens, sondern es 

fehlt ihm noch die noch nicht durchlebte Zukunft. Wa also 

die ganze Fülle des unbegrenzbaren Leben zugleich crfaßt 

und besitzt, dem weder etwa am Zukünftigen abgeht noch 

vom Verga ngenen verAo sen i t, das wird mit Recht als ewig 

aufgefaß t, und da muß notwendjgerweise seiner selbst m:ich­

tig immer als ein egenwärti ges in ich verweil en und die 

nendli chkeit der bewegli chen Zeit al eine egenwart vor 

sich haben. Darum ist die Meinung derer nicht richtig, die 

wenn sie hören, daß Plato glaubte, djese Welt habe weder An-
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fang in der Zeit gehabt, noch werde sie einen Un tergang in 

ihr haben, ann ehmen, daß die gc chatTcne Welt auf gleiche 

Weise ewig sei wie der Schöpfer. twas andere is t e , wenn 

ein unbcgrcnzbarcs Leben gefüh rt wird, was Plato der Welt 

zuertei le, etwas anderes, wen n ein un begrenzbarc Leben zu­

gl~.ganz in der egenwart erfaß t wird, was offenbar die 

1gcnd imlichkeit de gö ttlichen eistcs ist . 

Auch darf Got t nicht älter al die erschaffene Welt nach der 

Ausdehnun g der Zei t, sondern vielmehr nach der Eigen tü m­

lichkeit seiner einfachen atur angesehen werden. Denn die 

un begrenzte Bewegun g des Zeitlichen ahmt diesen gegen­

wartsbewußten Z ustand un bewegten Lebens nur nach und 

da sie nicht vermag ihn nachzubilden und ihm gleichzukom­

men, verfällt sie aus der nbewcgtheit in die Bewegun g, aus 

der • infachheit der Gegenwart schwindet sie dahin zur un­

endlichen Ausdehnun g der Z ukunft und Vergangen heit, und 

da sie die ganze F ülle ihres Leben zugleich nicht besitzen 

kann, scheint sie mit dem, was sie irgendwie zu sein niemals 

aufhört und da ic doch nicht ausfüll en und ausdrücken kann, 

einigermaßen zu wetteifern, indem sie sich an die egenwart 

die es wenn auch noch so gerin gen und flü chti gen Au genbli cks 

heftet . Und da dieser ja ein gewisses Abbild jener beharrenden 

Gegenwart in sich t räg t, so gewährt er denen, an denen er 

teil hat, daß sie zu rein scheinen. Da er aber nicht beharren 

kann, hat er den un begrenzten Weg der Zeit ergri ffen, und 

so ist es gekommen, daß er durch sein Weiterschreiten das 

Leben ununterbrochen macht, dessen Fü lle er durch sein Be­

harren nicht zu umfassen vermochte. W enn wir also den Din­

gen würdi ge amcn beilegen wollen, so wollen wir Plato fol - .x 
gend Gott zwar ewig, die \Velt aber dauernd nennen. 

Da nun jedes Urteil seiner Na tur gemäß das erfaß t, was ihm 

untersteht, ott aber ein ewiger und immer gegenwarts­

bewußter Z ustand zukommt, so verharrt auch ein Wi scn, 
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infinitaquc 

omnia, qua 

con idcrat. 

LIBER Q_UINTU 6. ,,~ 

praeteriri ac futuri spatia complcctens 

i ia m gerantur, in sua simplici cognitione 

Itaque si pracvidcntiam pcn are velis 
' qua uncta dinoscit, non esse prac cicntia m quasi 

futuri, sed scicntiam numquam dcficienti instantiJe 

rectiu acstimabis. Undc n~m prac1ridentia, c~o­

vidcntia _potius cLcitur, quod porro a rcbus infimis 

constiruta qua i ab cxcelso rerum cacuminc cu ncta 

pro piciat. 

Quid igitur po tula ut ncccs aria fiant, quae divino 

lumine lustrcntur, cum nc homincs quidcm ncccssaria 

faciant esse, quac vidcant? um cnim, quac pracscntia 

ccrni, aliquam cis nccessitatcm tuus addit intuitus? 

Minimc. 

Atqui si est divini humanique pracscntis digna colla­

tio, uti vos vcstro h c tcmp rario prae en ti quacda m 

vidctis, ita ille omnia suo cernit acterno. Quare haec 

divina praenotio naturam rerum pr prictatcmquc non 

mutat ta liaque apud sc pracsentia spcctat, qua lia 

in tempore olim futura pr venient . cc rcru m iudicia 

confundit un quc suac mentis intuitu tam necessarie 

quam non ncccssarie vcntura dinoscit. Sicu ti vos, 

cum pariter am bulare in terra homi nem ct oriri in 

caclo solem videtis, quamqua m simu l utrumque 

con pectum tarnen di cernitis et hoc voluntarium, 

illud esse ncccssariu m iudi catis. Ita igitur cuncta 

dispiciens divinus in tuitus qualitatem reru m minime 

perturbat apud sc quidem praescntium, ad condi­

cioncm vero temporis futurarum. Quo fit, ut hoc 

non sit opinio, sed veritate potius nixa cognitio, cum 
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das jede Bewegung der Zeit über chreitet, in der Einfachheit 

seiner Gegenwärtigkeit, und indem es die unendlichen Räume 

der Vergangenheit und Zukunft umfaßr, betrachtet es alle , 

als ob es schon geschähe in seiner eintächen Erkenntnis. Wenn 

du also seine Voraussicht, mit der er alles durch und durch 

erkennt, richtig abwägen will t, so wirst du sie nicht al Vor­

herwissen einer etwaigen Zukunft, ondcrn als ein Wissen um 

~ine niemals versagende cgenwart richtiger chätzen. Da­

her wird dies nicht Vorher ehcn, sondern lieber Vor chung 

genannt, weil sie fern von den niederen Dingen in sich be­

gründet, gleichsam vom erhabenen Gipfel der Dinge alles vor 

sich sieht. 
Warum al o fordcr t du, daß das notwendig geschehe, was 

vom göttlichen Licht erleuchtet wird, wenn nicht einmal die 

Menschen da , was ic chcn, zur otwcndigkcit machen? 

Leiht etwa dein chaucn dem, was du als gegenwärtig unter­

scheidest, irgend welche otwcndigkeit? 

Keinesweg. 
Gleichwoh"t wenn es einen Vergleich würdig göt tlicher und 

menschlicher Gegenwart gibt, so erblickt er alles in seiner 

ewigen Gegenwart wie ihr einige in eurer zeitlichen seh t. 

Deshalb verändert diese göttliche Vorerkenntnis die atur 

der Dinge und ihre Eigentümlichkeit nicht und erschaut bei 

sich solches als gegenwärtig, was in der Zeit einst als zukünf­

tig zum Vorschein kommen wird. Auch verwirrt ie nicht die 

Urteile über die Dinge und durch ein inneres Schauen ihres 

Geiste unterscheidet sie ebenso da was notwendig, wie das 

was nicht notwendig kommen wird, so wie ihr tut, wenn ihr 

gleicherweise einen Men chcn auf der Erde wandeln und die 

Sonne am Himmel aufgehn seht; denn obwohl ihr beide zu­

gleich erblickt, macht ihr doch einen ntcr chicd un urtei lt, 

daß jenes freiwillig, dieses notwendig geschehe. o verwirrt das 

das Weltall durchdringende Schauen ottes dieEigenschalten 

>O 
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der Dinge keine weg , nur daß ie vor ihm gegenwärtig, in 
Beziehung zur Zeit aber zukünftig sind. o kommt es, daß es 
keine bloße 1-lcinung, sondern vielmehr eine auf Wahrheit 
gestützte Erkenntnis i t, wenn er weiß, daß etwas sein werde, 
und zugleich, daß e die Notwendigkeit der Exi tcnz ent-

behre. 
Wenn du hier nun sagen wolltest, es könne nicht sein, daß 
das, was Gott als zukünftig gc chehend erkenne, nicht ein­
treffen werde, was aber unmöglich nicht geschehen könne, das 
geschehe notwendig, und wenn du mich auf diese Bedeutung 
der Notwendigkeit festlegen will t, so will ich ge tehcn, es 
sei dies al Tatsache eine festbcgründete Wahrheit, aber an 
sie kann nur der heranreichen, der die otthcit chaut. nd 
ich will dir antworten, daß ein und dasselbe Zukünftige, wenn 
es auf die göt tli che Erkenntnis bezogen wird, notwendig, 

-;(:nn es aber nach seiner eigenen atur abgewogen wird, 
-völlig frei und gelös t erschein t . Denn es gibt zweierlei ot-
wendi gkeit; die eine einfache, z.B. i t es notwendig, daß all e 
Menschen sterblich sind; die andere bedingte, so daß, wenn 
du von einem weißt, daß er geht, ein ehcn notwendig ist ; 
denn wa ein jeder weiß, das kann nicht anders sein, als daß es 
gewu ßt wird. Aber die e Bedingtheit zieht keine wegs jene 
einfache als Folge nach sich; denn sie macht zur otwendig­
keit nicht ihre eigene atur, sondern da Hinzu treten der 
Bedingun g; keine innere Ot\ endigkeit zwingt den, der 
nach eigenem \Vill en daherschreitet, zu gehn, obwohl es not­
wendi g ist, daß wenn er schreitet, er geht. Auf eben dieselbe 
Weise ist da , was die Vor eh un g als gegenwärtig sieht, not­
wendig, obwoh l es keine otwendigkeit von Na tur hat. Frei­
lich Gott schaut das Z ukünftige, was aus der Freiheit des 
Willens hervorgeht al ein Gegenwärtiges. lso geschieht 
dies, auf das gö ttliche chauen bezogen, mit otwendigkei t 
vermöge der Bedingung des göt tlichen Erkennens, für sich 
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betrachtet aber läßt e nicht ab von der absoluten Freiheit 

seiner eigenen atur. Al o wird ohne Zweifel alles ge chehen, 

was Gott als zukünftig ge chehend zuvor erkennt; aber einiges 

hiervon leitet sich aus dem freien Willen ab. Die verliert, ob­

wohl es geschieht, durch seine Existenz doch nicht seine eigene 

atur, vermöge deren e , bevor es geschah, auch hätte nicht 

geschehen können. 
was kommt e also darauf an, daß es nicht notwendig ist, 

wenn es, bedingt durch das göttliche Wi cn, durchaus so 

<Teschieht, als ob es notwendig sei. Freilich wie das eben von 

;ir angeführte Bei piel der aufgehenden onnc und des schrei­

tenden Men chen zeigt, während es gc ch ieht, bnn e un­

möglich nicht ge chehcn, und doch hatte das eine, bevor es 

geschah, otwendigkeit zu ein, das andre aber keineswegs. 

So existiert auch da , was Gott gegenwärtig hat, ohne Zwei­

fel, aber hiervon leitet sich dieses eine aus der otwcnd igkeit 

der Dinge ab, jenes aus der Machtvollkommenheit der Han­

delnden. Also haben wir nicht mit nrecht gesagt, daß dieses, 

wenn es aufdie göttliche Erkenntnis bezogen wird, notwendig, 

wenn es aber an sich betrachtet wird, von den Fes ein der 

Notwendigkeit ge löst ist; wie alles was den Sinnen offenbar 

wird, wenn man es auf die Vernunft bezieht, ein II gemeines, 

wenn man es an ich selbst betrachtet, ein Be onderes i t. 

Aber, wirst du agen, wenn es in meiner ewalt liegt, den 

Vorsatz zu ändern, o mache ich die Vorsehung nichtig, wenn 

ich vielleicht verändere, was jene vorher erkannt hat. Darauf 

antworte ich: du kannst zwar deinen Vor atz ablenken, aber 

doch schau t die untrü gli che Vorsehung owoh l, daß du das 

kann t, als auch, ob du es tust und wozu du dich wendest als 

ein Gegenwärtiges. Du kannst da göttl iche orherwissen 

nicht vermeiden, so wie du nicht dem Blick des gegenwärtigen 

Au ge entfuchen kannst, obwohl du dich zu verschiedenen 

Handlungen nach freiem \Villen wenden kannst. 
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D
er vorliegenden 'cuausgabc der Übersetzung des «Trostes der 

Philosophie» von Ebcrhard G rhcin liegt der lateinische Text 

von Wilhclm \Veinbcrger, orpus criptorum Ecclesiasricorum 

Latinorum LXVIJ, Wien 1934, zugrunde. Auf die er Ausgabe be­

ruhen die Kapitclzahlcn, die in den Kolumnentiteln angegeben 

sind. Außerdem sind die Texrau gabc von Kar! Büchncr, Editioncs 

Heidclbergenses, Heft 10, Hcidelbcrg 1947, und die Verbessc­

rungen von L.l3ielcr, F. Klin gner, K. Büchncr und K. Dicnclt* be­

rücksichtigt worden. Die ' bcrscrzun g wurde auf Grund der Text­

änderun gen an einer Reihe von Stellen neu gestaltet, unter Berück­

sichtigun g der Vor chläge von Wilhelm Wcinbcrgc r, Alfons Kalb 

(Baycrischc Blätter für das ymnasialschulwesen 68, 1932, und der 

Übersetzung von Kar! Büchncr, Leipzig [ 1943]). Auch in der Ein­

leitun g von Marie Luise Gorhein sind einige Einfügungen gemacht, 

auf Grund der neueren Literatur von Franz Klingner und Konrad 

Burdach **.Die Anmerkungen stützen sich zum Teil auf E.T.Si lk, 

Saeculi oni Auctoris in ßoetbii onsolationem Philosophiac om­

mcntariu , American Acadcmy in Rome 1935 (Ausgabe des ri­

ginal kommentars aus Ms. xford, Digby 174) ; A.l3ecker-Freyseng, 

Die Vorgesch ichte des philosophischen Terminus «con tin gens », 

Beideiberg 1938; H. M.l3arrctt, Bocthius, ome A pecls of "His 

Time and Work, ambridge 1940. 

Schließlich hat das amcn- und Sachrcgi tcr eine Erweiterung er­

fahrell. 
Der Herau geber 

* L. Biehler, \Viener Studien, 1936, S. rz 81f. ; fo". Klin g ner, Gnomon, 

1940, S. 2olf.; K. Büehner, Hermes 75, 1940, S. 2781f. ; K. Dicnelt, 

Glotta 29, 1942, S. 98ff. , . rz9ff. 

** Vorwort zu r i\usgabe Karl ßiichne r, Leipzig 1943, und Konrad 

Burdac h, Die humanis tisc hen \Virkun ge n der Trostschrift im Mittel­

alter und der Renaissance, Deutsche Vierteljahrsschrift für Literatur, 

1933, S. 530. ( Dasselbe The ma ' ie Burdach behandelt das ausführliche 

Buch von I!. R. Patch, The Tradition of Bocthius, A Study of his 

importance in Mcdieva l ulturc, ew York 1935). 
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